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ist eine Zeitschrift Eh Ei Günther Wagner LET, Pelikan- Werke, die der KuhsterZiche 
ihren Freunden gewidmet ist. Das vorliegende Heft erscheint in einer deutschen und in en 
schen ‚Ausgabe, für das weitere Ausland liegt der Text in Englisch und Französisch bei. 
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WALTER TROIKE, Hannover, 
1. Vorsitzender des Bundes Deutscher Kunsterzieher 


„DIE WELT VON OBEN GESEHEN“ 


Bemerkungen zu Idee, Anlage, Ausschreibung, Durchführung und Bewertung des Mal-Wettbewerbes 


der Pelikan-Werke 


Die Zahl der Wettbewerbe in den Schulen hat sich im 
Laufe der Zeit so vergrößert, daß sich die Frage nach 
diesem starken Interesse am agonalen Eifer der Jugend 
fast von selbst aufdrängt. 

Besonders häufig ist der Wunsch privater wie wirtschaft- 
licher Institutionen oder industrieller Unternehmungen, 
ihre Ideen und Interessen durch das bildnerische Tun 
der Kinder und Jugendlichen an die Öffentlichkeit zu 
bringen und womöglich auch den Umsatz zu steigern. 
Wie läßt sich nun das Ansinnen an den Fachlehrer, 
einen großen Teil seines Unterrichts in den Dienst priva- 
ten, öffentlichen oder gesellschaftlichen Interesses zu 
stellen, mit seiner eigentlichen pädagogischen Aufgabe 
vereinbaren? Oft ist die Entscheidung darüber, die 
Schüler zur Teilnahme an einem Wettbewerb aufzu- 
fordern und sie dafür zu begeistern, eine Gewissens- 
frage, weil planvolle Arbeit gestört oder behindert wer- 
den kann. Da nur durch Kontinuität in den Unterrichts- 
maßnahmen die angestrebten kunstpädagogischen Ziele 
erreicht werden können, wird der Lehrer darauf achten, 
seine Arbeit vor störenden Einflüssen zu bewahren. 
Mangelt es dagegen irgendwo an unterrichtlicher Pla- 
nung oder kunstpädagogischer Konsequenz, dann ist 
jede Art von Wettbewerb als „Unterrichtsstoff“ will- 
kommen, weil er sich billig Schülern jeden Alters ver- 
abreichen läßt. 

Es sollte doch wohl so sein, daß der Kunsterzieher unter 
den angebotenen Wettbewerben eine sorgfältige Wahl 
trifft. Unverholen merkantilen Zielen sollte er ebenso 
mißtrauen wie Ideen-Wertbewerben, weil deren Gedan- 
kenverbindungen und mehr oder weniger literarisch 
verbrämte Inhalte bildnerischer Formung zuwider- 
laufen. So wird der Zugang zu bildhafter Form eher 
verbaut als gewonnen; denn illustrativ-inhaltliche Vor- 
stellungen behindern das Formdenken. Deswegen kommt 
dem bildnerischen Gehalt eine Stellung zu, die dem 
entstehenden Gebilde Geschlossenheit verleiht. 


Bis vor kurzem war es üblich, Zeichen- und Malwett- 
bewerbe aus Gründen der ideologischen Werbung oder 
der publicity wegen auszuschreiben. Mehr und mehr 
setzt sich indessen die Einsicht durch, daß Wettbewerbe, 
wenn auch aufrichtiges Interesse an künstlerischen Er- 
scheinungen und am bildnerischen Schaffen der Jugend 
zu ihren Beweggründen gehört, so vorbereitet und an- 
gefangen sein müssen, daß es — soweit die Schule in 
Anspruch genommen wird — dem Lehrenden offen 
bleibt, wie er für den Lernenden bildnerisch geeignete 
Aufgaben mit dem thematischen Anlaß und der Idee 
des Wettbewerbs verbindet. Auch ist es wohl heute un- 
bestritten, daß die Stimmen der Kunsterzieher bei der 
Sichtung und Wertung von Wettbewerbsergebnissen aus 
fachlichen wie pädagogischen Gründen gehört werden 
müssen und beim Urteil den Ausschlag geben sollten. 
Bildnerische Wettbewerbe sind im Unterricht nur dann 
zu verantworten, wenn den fachdidaktischen Erwägun- 
gen und den pädagogischen Forderungen, die der Kunst- 
erzieher zu vertreten und zu verantworten hat, Vor- 
rang zugebilligt wird. Unter solchen Bedingungen hat 
ein Wettbewerb pädagogischen Sinn, kann er der fach- 
lichen Arbeit dienen. 

In den Richtlinien zum Wettbewerb „Die Welt von 
oben gesehen“ heißt es sehr allgemein und recht an- 
spruchsvoll: „Sinnvolle Erfüllung des Themas erzieht 
zu guter Arbeitsmoral für das spätere Leben.“ Und 
weiter: „Es geht darum, den Kindern eine ‚Entwick- 
lungshilfe‘ zu geben. Das Kind soll jede Altersstufe so 
intensiv wie möglich durchleben.“! 

Es ist Aufgabe der Kunsterziehung, Sinn und Gefühl für 
Form- und Farbzusammenhänge und ihre Wirkungen 
anzuregen und auszubilden, das Vorstellungsvermögen 
des Kindes zu entwickeln. Auch Wahrnehmungs- und 
Vorstellungsvermögen sind Voraussetzungen für fast 
alle Berufe. Die Kinder sollen etwas wissen und kön- 
nen. Das ist nicht nur ein schulisches, sondern vor allen 


Dingen ein gesellschaftliches Anliegen. Viele Berufe (z. B. 
Technischer Zeichner, Dekorateur, Architekt, Dreher, 
Werbefachmann usw.) lassen sich ohne Formensinn 
kaum ausüben. Darüber hinaus soll die Kunsterziehung 
mit dazu beitragen ‚die freie Zeit sinnvoll zu nutzen. 
Den bildnerischen Wettbewerb „Die Welt von oben 
gesehen“ haben die Pelikan-Werke überaus vorsichtig, 
sorgfältig und umfassend unter Mitwirkung und mit 
Unterstützung der Deutschen Lufthansa geplant sowie 
mit Hilfe von Kunsterziehern vorbereitet und durch- 
geführt. Die angemessene, ja oft ausschließliche Beteili- 
gung der Kunsterzieher stand von vornherein fest. Der 
Mitarbeiter, den die Deutsche Lufthansa in die Wett- 
bewerbsjury entsandt hatte, brachte dem pädagogischen 
Anliegen der Kunstpädagogen sehr viel Verständnis ent- 
gegen. 

Die Pelikan-Werke trugen dem Bund Deutscher Kunst- 
erzieher und der INSEA (International Society for 
Education through Art) die Schirmherrschaft über den 
Wettbewerb an, damit dieser Wettbewerb im bild- 
nerischen Bereich ausschließlich von Kunsterziehern 
durchgeführt werden konnte. Sogar das Thema „Die 
Welt von oben gesehen“ wurde von einer Kunsterziehe- 
rin vorgeschlagen?. 

Zwar gaben manche Schulbehörden ihre Zustimmung 
wegen der Unregelmäßigkeiten und Beschwernisse, die 
durch die Kurzschuljahre verursacht werden, nur mit 
Bedenken. Schließlich setzte sich jedoch die Überzeugung 
durch, daß ein so vielfältig nutzbares und umsichtig 
abgesprochenes Vorhaben einen breiten und repräsen- 
tatıven Querschnitt des bildnerischen Schaffens in der 
Bundesrepublik Deutschland liefern könnte, bereichert 
durch Arbeiten von Schülern deutscher Auslandsschulen 
in Ägypten, Argentinien, Äthiopien, Belgien, Bolivien, 
Holland, Italien, Japan, Mexiko, Persien, Peru, Süd- 
Afrıka und Südwest-Afrika. 

Nachdem die Vor-Auswahl getroffen war und die Ergeb- 
nisse der verschiedenen Altersstufen vorlagen, stellte sich 
überraschenderweise eine kunstpädagogisch bedeutsame 
Frage: Berücksichtigen die Urheber bei der Anlage und 
Ausschreibung des Wettbewerbs den entwicklungspsy- 
chologischen Aspekt, d.h. Vermögen und Fähigkeiten 
aller Altersstufen, auch der jüngsten, in erforderlichem 
Maß? 

Während der Durchführung des Wettbewerbs wurde 
offenbar, und die Hauptjury mußte dies später erkennen 
und beachten: Nicht so ganz zufällig waren die Arbeiten 
der Sechs- bis Achtjährigen in der Minderzahl sowie 
der Qualität nach relativ schwach. 

Es zeigte sich, daß besonders auf dieser Altersstufe sich 
bei der Auswahl der technischen Mittel Schwierigkeiten 
ergeben hatten. Die für diese Kinder besonders geeig- 
neten Wachsmalstifte wurden weniger verwendet als der 
„Buntstift“, dessen Gebrauch erhebliches methodisches 
Geschick beim Lehrer voraussetzt. Zugleich lassen diese 
Arbeiten erkennen, daß der bildnerische Unterricht in 
den Volksschulen vertieft, daß deswegen auch die Lehrer- 
bildung in diesem Fach erweitert werden muß. 

Eine bedenkliche Entwicklung scheint sich jedoch anzu- 
bahnen. In den Volksschulen, Realschulen und Gym- 
nasien der Bundesrepublik wird seit einiger Zeit der 
Kunstunterricht teils aus Lehrermangel, teils aus ande- 
ren Gründen gekürzt, gehemmt oder abgebaut, ohne daß 
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Maßnahmen gegen den Lehrermangel getroffen würden, 
die eine Senkung des Niveaus verhindern. 

Hierher gehört ein offenes Wort! Das öffentliche Inter- 
esse an der Kunsterziehung, die Tatsache, daß der Deut- 
sche Werkbund an den Werkbundtagen 1965 in Berlin 
und 1966 in Hannover kunstpädagogische Themen ab- 
gehandelt hat, das wachsende Verständnis weiter Kreise 
für die bildnerische Erziehung in den Schulen stehen in 
fatalem Gegensatz zu Erwägungen, die, wenn sie ver- 
wirklicht werden, geeignet sind, die in die Breite unserer 
Gesellschaft zielende bildende Wirkung der Kunsterzie- 
hung, ja ihre selbstverständlichen Grundsätze mißzu- 
verstehen; Grundsätze, die von namhaften Wissenschaft- 
lern längst für richtig befunden und anerkannt wurden 
(Portmann, v. Hentig, Klafki, Groothoff u.a.): Wenn 
nämlich davon die Rede ist’, daß von der dritten Bil- 
dungsstufe in den Hauptschulen (Volksschul-Oberstufe) 
vom 7. Schuljahr ab die Kunsterziehung künftig wahl- 
frei sein soll. Wenn weiterhin ein Plan diskutiert wird, 
von 12 Arbeitsgemeinschaften keine für Kunsterziehung, 
wohl aber mehrere für Werken vorzusehen. Nichts soll 
gegen die Notwendigkeit einer neuen Werkdidaktik und 
eines neuzeitlichen Werkunterrichts hier gesagt werden. 
Solche „Bildungspläne* aber würden bewirken, daß 
80 0/, unserer Gesellschaft vom Umgang mit der bilden- 
den Kunst, von einem Verhältnis zu ihr ebenso ausge- 
schlossen würde, wie die 20°/u der Schüler an den 
weiterführenden Schulen bereits durch die Wahlfreiheit 
zwischen den Fächern Musik und Bildende Kunst in der 
Oberstufe. Kann sich die Gesellschaft das leisten? 

Das Vorwort der amtlichen niedersächsischen Richt- 
linien für die Fächer Musik und Bildende Kunst an 
Gymnasien, vom Kultusminister 1966 erlassen, enthält 
die vernünftige Erklärung (S. 31): „Bei künstlerischen 
Übungen werden alle im Menschen angelegten Kräfte, 
auch die rationalen, angesprochen. Die künstlerischen 
Fächer dienen dieser Aufgabe aufgrund ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung und ihrer Eigenart in verschiedener 
Weise und sind nicht austauschbar. Gilt dies etwa nur 
für Gymnasiasten, nicht aber ebenso für Volks- und 
Realschüler?“4 

Soll hier in völligem Mißverstehen der psychologischen 
und soziologischen Verhältnisse eine Notlösung legali- 
siert, aus der Tugend eine Not gemacht werden? Die 
Verhältnisse im Hinblick auf die Kunsterziehung, von 
der jahrzehntelang als von „musischer Bildung“ am 
„schöpferischen Kinde“ geredet wurde, würden umge- 
kehrt. Wird so die bildnerische Erziehung ein Opfer des 
Bildungsnotstandes? 

Es ist unter solchem Ausblick in gewisser Weise tröstlich, 
daß die Beteiligung an diesem gut aufgezogenen Wett- 
bewerb sehr hoch war. Insgesamt wurden 45 000 Ar- 
beiten eingesandt. Eine Vor-Auswahl wurde in den ein- 
zelnen Bundesländern von den Landesvorsitzenden des 
Bundes Deutscher Kunsterzieher sowie von Professoren 
des Faches Kunsterziehung durchgeführt. Die Haupt- 
auswahl fand schließlich in Hannover statt durch die 
„Haupt-Fachpreisrichter“. 

Die Hauptjury ging folgendermaßen vor: Jeweils zwei 
Preisrichter wählten aus den nur nach den vier Alters- 
gruppen gekennzeichneten Arbeiten mindestens je sechs 
der als besonders gut erachteten Bilder aus. Unter Betei- 
ligung aller Preisrichter wurden danach aus dieser 
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3. Preis der 15- bis 20jährigen: Flöre Seul, Kommern Burg, 18 Jahre, 
„Nächtliche Stadt von oben“. 


Zwischenwahl jeweils drei hervorragende Arbeiten der 
vier Altersgruppen ermittelt. Der Neutralität wegen 
waren die Arbeiten nur nach Altersgruppen, nicht aber 
nach Ländern geordnet. Die Länderzugehörigkeit wurde 
erst später gekennzeichnet. 

Die gute Auswahl der Fachpreisrichter fand Bestätigung. 
Sie hat die Arbeit der Hauptjury sehr erleichtert. 
Abgesehen von den erwähnten didaktischen Schwierig- 
keiten der Themenstellung bei der jüngsten Altersgruppe, 
fanden die Kinder (oder die Kunsterzieher) Gelegen- 
heit, innerhalb der offenen Thematik bildnerische Auf- 
gaben mannigfachster Art zu lösen. Die bildgemäßen, auf 
die Gestaltung der Fläche zielenden Anregungen „von 
oben“ eröffnete thematische Ausblicke unterschiedlichster 
Art, die sich dem bildnerischen Anspruch sicher und 
selbstverständlich einfügen ließen?. 

Eine Weise des bildnerischen Unterrichts, der in den 
allgemeinbildenden Schulen als Ausdrucksform und 
bildsprachlicher Aufgabe Bedeutung zukommt, die un- 
gegenständliche Schaffensweise, mußte bei dem Wett- 
bewerb zurücktreten. Gegenständlich nicht gebundene 
malerische oder graphische Lösungen waren unter den 
Wertbewerbsergebnissen, wenn überhaupt, so gewisser- 
maßen nur in übertragenem Sinn vorhanden. 

Die vom Thema her so naheliegenden „Blicke in den 
Weltraum“, bei der Vor-Auswahl reichlich, unter den 





ausgewählten Arbeiten nur in geringem Maße vor- 
handen, waren, laut Oberstudienrat Ehmer®, Hanau, 
„unter dem Strich, alle abhängig von Comics und ähn- 
lichem“. 

Daß überwiegend andere als Astronauten-Motive ge- 
wählt wurden, können die Kunsterzieher als einen Erfolg 
ihrer „Erlebnis-Pädagogik“ für sich verbuchen. 

Es ist interessant, die Bemerkungen der Fachpreisrichter 
zu studieren. Oberstudienrat Ehmer meint zur Frage 
des zahlenmäßig schwachen Ergebnisses der jüngsten 
Wettbewerbsteilnehmer, dies hätte nicht nur an der 
Materialauswahl gelegen. „Es dürfte entschieden stärker 
an der mangelnden Ausbildung der Lehrer liegen, die 
in der Grundschule mit dem Kunstunterricht betraut 
sind.„In zweiter Linie“, so fährt Ehmer fort, „dürfte 
es an der Diskrepanz gelegen haben, die Themenstellung 
und entwicklungspsychologisch bedingte Sehformen bil- 
deten: ein Sechs- bis Achtjähriger sieht nicht standort- 
gebunden, in gewissem Sinne also ‚perspektivisch‘, das 
Thema setzte solches Sehen aber voraus.“ 

W. Hackspiel?, Büderich, meint zum Problem der Sechs- 
bis Achtjährigen, diese Kinder seien der gestellten Auf- 
gabe von ihrer Darstellungsmöglichkeit her nicht recht 
gewachsen gewesen. „Die meisten Kinder in diesem 
Alter“, bemerkt Hackspiel, „stellen nicht dar, was sie 
sehen, besonders nicht, was sie aus einer bestimmten 








3. Preis der 6- bis 8jährigen: Stefanie Richter, Neuwied, 8 Jahre, 
„Wir schauen mit Frau Holle auf unsere Stadt“. 


Blickrichtung sehen könnten.“ Zur nächsten Altersstufe 
‘der Teilnehmer im Alter von 9 bis 11 Jahren meint 
Hackspiel, man hätte bei den jüngeren Kindern dieser 
Altersgruppe gemerkt, daß viele Arbeiten „Leistungen 
der Lehrer waren“. 

Die von Oberstudienrat Hackspiel weiter unten zitierte 
Anregung, die eingegangenen Arbeiten zu Studien- 
zwecken zu verwenden, soll durch das kunstpädagogisch- 
wissenschaftlicher Forschung zur Verfügung stehende, 
neu begründete „Internationale Pelikan-Archiv für bild- 
nerisches Gestalten“ Wirklichkeit werden. 

Die Kunsterzieher in der Bundesrepublik haben schon 
von jeher bedauert, daß es bei uns nicht wie im anderen 
Teil Deutschlands zentrale und koordinierte Forschungs- 
stellen für Kunsterziehung gibt. Deshalb ist es für die 
Fachleute besonders wertvoll, daß nun soziologische 
Untersuchungen anhand des Wettbewerbsmaterials mög- 
lich sind und kunsterzieherische Fragen geklärt werden 
können wie z.B. das spezielle Problem des kartogra- 
phischen Verständnisses der Kinder anhand landkarten- 
ähnlicher Arbeiten®. 

Auch die Stellungnahme Hackspiels, Außerung zur Idee 
und Durchführung des Wettbewerbs, verdient Erwäh- 
nung. Hackspiel stellt fest: „Was aber sehr viel wichtiger 
wäre als die Freude an schönen Leistungen, das wäre 
eine gründliche wissenschaftliche Auswertung aller Ar- 
beiten, die eingereicht wurden. Vielleicht könnte dann 
der Wettbewerb Material für eine ‚Bestandsaufnahme 
1966‘ der Kunsterziehung liefern, die wir dringend 


1 Niedersächsische Richtlinien für das Fach Bildende Kunst an Gymnasien 
(S.59): „Das Kind und der Jugendliche sollen zwar jede Entwicklungs- 
phase möglichst intensiv durchleben, die Aufgaben müssen dennoch 
weiterführende Anforderungen stellen.“ Schroedel Verlag, Hannover, 1966. 
2 Frau Barbara Helms, Hamburg. 

3 Niedersächsische Lehrerzeitung Nr. 1/1967 vom 15.1.1967, S.1, „Der 
erste Schritt zur Hauptschule von E. Reuter. 

4 S, hierzu SVBl. für Niedersachsen Nr. 10/1966, S. 302: Richtlinien und 
Empfehlungen zur Ordnung des Unterrichts in den Klassen 5 bis 11 der 
Gymnasien. 


nötig hätten und die auch die Firma Günther Wagner 
bei ihrer Arbeit sehr wohl unterstützen könnte.“ 

Ein Wort über die gute Zusammenarbeit in der Haupt- 
jury darf noch wiedergegeben werden. „Es kam“, so 
steht es im Bericht, „aufgrund einer übereinstimmenden 
normativen und ideologischen Grundlage zu annähernd 
gleichen Urteilen.“ Man wurde sich bald einig in der 
Anerkennung wie in der Ablehnung in Frage stehender 
Arbeiten. 

Ein kritisches Kolloquium über Kunsterziehung anläß- 
lich einer Pressekonferenz beschloß die Preisverteilung 
in Hannover im Sitzungssaal der Firma Günther 
Wagner, den die schönen Glasfenster von Adolf Hölzel 
schmücken. 

Diese Darstellung des bildnerischen Wettbewerbs „Die 
Welt von oben gesehen“ und der darin aufgeworfenen 
Probleme der bildnerischen Erziehung heute soll mit 
einem Hinweis auf Hans Ronges Buch „Kunst und 
Bildnerische Erziehung“ schließen. Ronge stellt seinem 
Bericht über drei Podiumsgespräche in Recklinghausen 
(1962—1963—1964)°? die Mahnung Konrad Langes 
voran, mit der dieser „Vater der Kunsterzieherbewe- 
gung“ seine Darlegungen auf dem ersten Kunsterzieher- 
tag in Dresden im Jahre 1901 beschloß: „Und möchten 
Sie sich doch stets erinnern, daß, wie die Kunst sich fort- 
während weiterentwickelt, so auch die Methode der 
Kunsterziehung sich fortwährend weiterentwickeln 
muß.“ 


5 In den Niedersächsischen Richtlinien für das Fach Bildende Kunst an 
Gymnasien heißt es (S. 60): „Bildnerische Probleme und erzählerischer Anteil 
der Aufgaben müssen vom Kind als Einheit empfunden werden.“ 

6 Landesvorsitzender des BDK-Landesverbandes Hessen. 

7 Landesvorsitzender des BDK-Landesverbandes Nordrhein-Westfalen. 

8 Siehe Abb. Seite 3, Seite 7 u. a. 

9 Titelseite von Hans Ronge „Kunst und Erziehung“, DuMont Aktuell, 
Verlag M. DuMont Schauberg, Köln, 1966. 
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2. Preis der 12- bis 14jährigen: Regina Kimpel, Kaub/Rhein, 
„Blick auf Manhattan“. 


DIE 12 HAUPTPREISE 


zur Verfügung gestellt von der Firma Günther Wagner in Zusammenarbeit mit der Deutschen Lufthansa 


1. Preis 


2. Preis 


3. Preis 


1. Preis 


2. Preis 


3. Preis 


Altersgruppe 6 bis 8 Jahre 


Ingrid Beck, München, 7 Jahre; Inlandflug mit der 
Deutschen Lufthansa mit Begleitperson. 


Peter Heinemann, Düsseldorf, 6 Jahre; Besuch der 
Stadt Hannover mit Begleitperson, außerdem Ge- 
schenkscheck über 100,— DM. 


Stefanie Richter, Neuwied, 8 Jahre; 3 Weihnachts- 
sendungen von Pelikan-Erzeugnissen zu je 100,— DM 
je Jahr nach freier Wahl. 


Altersgruppe 12 bis 14 Jahre 


Klaus-Dieter Buntfuß, Seesen, 12 Jahre; Flugreise 
mit der Deutschen Lufthansa zum Pelikan nach 
Wien mit Begleitperson. 


Regina Kimpel, Kaub/Rhein, 14 Jahre; Besuch der 
Stadt Hannover mit Begleitperson, außerdem Ge- 
schenkscheck über 400,— DM. 


Augusto Saravia, La Paz/Bolivien, 14 Jahre; 3 Weih- 
nachtssendungen von Pelikan-Erzeugnissen zu je 
100,— DM je Jahr nach freier Wahl. 


14 Jahre, 


1. Preis 


2. Preis 


3. Preis 


1. Preis 


2. Preis 


3. Preis 


Altersgruppe 9 bis 11 Jahre 


Walter Widler, St. Ottilien, 11 Jahre; Inlandflug 
mit der Deutschen Lufthansa mit Begleitperson. 


Dieter Klose, Erlangen, 11 Jahre; Besuch der Stadt 
Hannover mit Begleitperson, außerdem Geschenk- 
scheck über 100,— DM. 


Volker Jochimsen, Itzehoe, 11 Jahre; 3 Weih- 
nachtssendungen von Pelikan-Erzeugnissen zu je 
100,— DM je Jahr nach freier Wahl. 


Altersgruppe 15 bis 20 Jahre 


H. J. Brosch, Köln-Merheim, 16 Jahre; Flugreise 
mit der Deutschen Lufthansa zum Pelikan nach 
Mailand mit Begleitperson. 


Meike Beckmann, Sennestedt, 15 Jahre; Flugreise 
mit der Deutschen Lufthansa zum Pelikan nach 
Zürich mit Begleitperson. 


Flöre Seul, Kommern Burg, 18 Jahre; Kunstbücher 
nach eigener Wahl im Werte von 500,— DM. 


Darüber hinaus wurden 53 Hauptanerkennungspreise und eine Reihe von Anerkennungspreisen mit Geschenken der Firma Günther Wagner und der 
Deutschen Lufthansa zuerkannt. 


DASSPBREISKICHLEFRKOLLEGTUM 


bestand aus den Herren 


OSTDir. Dr. Soika, Berlin, Vizepräsident der INSEA (Vorsitzender) 


OSTR. Troike, Hannov 


er, 1. Vors. des Bundes Deutscher Kunsterzieher 


Prof. Kampmann, Dortmund, Pädagogische Hochschule 


Prof. Kowalski, Hannover, Pädagogische Hochschule 
Prof. Mordmüller, Braunschweig, Hochschule für bildende Künste 


OSTR. Schorer, Wuppertal, Schriftleiter der Zeitschrift „DER PELIKAN“ 


Dr. J. A.SOIKA, Berlin, 
1. Vizepräsident der INSEA 


EINIGE GEDANKEN ZU DEN AUFGABEN DER BILD- 
NERISCHEN ERZIEHUNG HEUTE UND MORGEN 


Ansprache anläßlich der Preisverteilung im Wettbewerb „Die Welt von oben gesehen“ 


Versuch eines kunstpädagogischen Manifestes 


Die gegenwärtigen Aufgaben der bildnerischen Erzie- 
hung werden durch die Zielsetzungen der modernen 
Kunst- und Werkerziehung bestimmt. Bei den kommen- 
den Aufgaben müssen stärker als bisher die neuesten 
und zukunftsweisenden Aspekte der Künste und Wissen- 
schaften berücksichtigt werden. 


Die Öffentlichkeit beurteilt die bildnerische Erziehung 
meistens noch nach alten Maßstäben und Kriterien. Es 
hat sich jedoch gerade in letzter Zeit vieles geändert, 
und es kommt sehr darauf an, daß die öffentliche 
Meinungsbildung über die neuen Zielsetzungen, Auf- 
gaben und Bildungswege der bildnerischen Erziehung 
mit Hilfe aller Massenmedien beeinflußt wird. 


Eine gute Gelegenheit bietet dieser bildnerische Wett- 
bewerb mit der Ausstellung der prämiierten Gestaltungs- 
ergebnisse und seine Veröffentlichung im „Pelikan“. Als 
Leiter der Jury kann ich feststellen, daß die einmütigen 
Beurteilungskriterien der Juroren beweisen, daß es heute 
in der bildnerischen Erziehung gemeinsame Bewertungs- 
maßstäbe gibt. Es wird daher interessieren, wo die 
Hauptprobleme liegen. 

Offensichtlich hat die bildnerische Erziehung — trotz 
vieler Erfolge — heute noch zu geringe Auswirkungen. 
Vielleicht sollten wir den Begriff „bildnerische Erzie- 
hung“ viel weiter fassen und intensiver mit allen ver- 
wandten Bestrebungen und Kräften zusammenarbeiten. 
Deshalb können wir die Initiative der Pelikan-Werke 
zur Popularisierung der bildnerischen Erziehung nur 
begrüßen. Durch so sorgfältig vorbereitete und realisierte 
bildnerische Wettbewerbe einschließlich ihrer kunstpäd- 
agogischen Auswertung in Forschungsarbeiten und Wan- 
derausstellungen wird der gesamten bildnerischen Erzie- 
hung eine wertvolle Unterstützung zuteil. 


Um die kunstpädagogische Lehre und Arbeit besser 
abzusichern und die heutige bildnerische Erziehung und 
Nachwuchsausbildung entschiedener den Forderungen 
der Realität anzupassen, ist allerdings zunächst eine 
Neuordnung der kunst- und werkpädagogischen Begriffe 
notwendig. 


In den vergangenen Jahrzehnten wurden im Raum der 
bildnerischen Erziehung aus verständlichen Gründen 
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vorwiegend und einseitig die intuitiven Schaffenskräfte 
gepflegt. Aber heute ist auch die Kunsterziehung immer 
stärker auf Reflexion und Bewußtsein angewiesen. Die 
gegenwärtige wissenschaftlich-technische Revolution ver- 
vielfältigt auch die geistigen und künstlerischen Ener- 
gien der Menschen. Eine neue bildnerische Erziehung 
muß sich daher unvoreingenommen auf vielfältige und 
überraschende neue Gegebenheiten einstellen, die rasan- 
ten Veränderungen beobachten, analysieren und daraus 
die notwendigen Folgerungen ziehen. 


In diesem Zusammenhang muß sich die bildnerische 
Erziehung auch über ihren geistigen Standort klar 
werden und ihre Stellung in der heutigen Gesellschaft 
und Kultur klar erkennen, wenn sie die ihr zukommende 
Position in der Gesamterziehung und im Kulturgefüge 
unserer Zeit erringen will. 


Die Bildungsfrage entwickelt sich immer mehr zum 
entscheidenden Problem des 20. Jahrhunderts. Die tra- 
ditionellen Bildungsüberlieferungen werden auch in der 
Kunsterziehung zusehends schwächer, und wir müssen 
langsam lernen, mit der Kunst und Erziehung anders 
umzugehen, als bisher. Auch die bildnerische Erziehung 
steht heute vor der großen Aufgabe, in uns selbst und 
in der Jugend Kräfte für eine neue Zeit und eine bessere 
Welt mit eigenen Mitteln zu entfalten. 


Mobilität und Universalität sind die wesentlichen Merk- 
male unserer modernen Gesellschaft. Da verschiedene 
Raumauffassungen auch geistige Dimensionen dokumen- 
tieren, erfaßt das Thema unseres bildnerischen Wett- 
bewerbs „Die Welt von oben gesehen“ etwas von diesen 
Qualitäten. Anfänge einer neuen bildnerischen Erzie- 
hung in dieser Richtung sind bereits bei den eingesandten 
Arbeiten zu erkennen. 


Unsere Jugend will heute zweifellos so gebildet werden, 
daß sie in einer technisch komplizierten Welt zu sich 
selbst, zu innerer Sammlung, Muße und Freiheit findet, 
die der soziale Fortschritt bietet. Auch in unserer moder- 
nen Industrie- und Massengesellschaft müssen persön- 
liche Initiative, schöpferisches Leistungsvermögen und 
menschliche Freiheit als kostbare Zukunflselemente er- 
halten bleiben. Leider ist die bildnerische Erziehung in 


2. Preis der 15- bis 20jährigen: Meike Beckmann, Sennestadt, 15 Jahre, 
„Landschaft von oben“, Federzeichnung. 


dieser Hinsicht als Erkenntnismedium, Lebenshilfe und 
Trainingsfeld für die Wirklichkeit noch viel zu wenig 
systematisch entwickelt. 


Die zunehmende Planetarisierung, Bevölkerungsexplo- 
sion und die damit sich rasch ändernden Verhaltens- 
weisen schaffen automatisch neue soziologische Zustände, 
d.h. andere Menschen. Für die bildnerische Erziehung 
ist und bleibt jedoch das Hauptproblem der innere 
Mensch der Gegenwart und Zukunft, der nicht nur 
dauernd seine Umwelt verändert, sondern dabei auch 
sich selbst. Ein sinnvolles Vorausschauen und Voraus- 
planen sind heute wesentliche Faktoren kunstpädago- 
gischen Fortschritts. Wir müssen auch in der bildnerischen 
Erziehung zukunftsbewußter werden und in diesem 
Zusammenhang neue Fragen stellen lernen, um diese 
dann gründlich zu diskutieren. Es wird entscheidend 
sein, ob es uns gelingt, von einer Orientierung an unserer 
Tradition und Vergangenheit zu einer Neuorientierung 


auf die Zukunft hin durchzubrechen. 


Zunächst kommt es darauf an, Wesen und Lebens- 
bedeutung der Produktivkräfle genauer zu bestimmen 
und für eine organische Eingliederung in die Gesamt- 
erziehung anzusetzen. Rational-intellektuelle Kräfte 
allein reichen für das Leben nicht aus. Trotzdem können 
wir heute Kunst und Wissenschaft nicht mehr als Gegen- 
sätze auffassen. Beide haben nicht nur die gleichen 
Wurzeln, sondern die creativen Qualitäten sind in beiden 
Bereichen gleich. Viele Grundprobleme unserer sich 
wandelnden Welt können überhaupt nur aus künst- 
lerischer Sicht erfaßt werden. Es bedeutet sicher eine 





Gefahr für die bildnerische Erziehung, daß heute immer 
mehr Lebensbereiche abstrakt und unanschaulich werden. 
Dieser Entfremdung kann nur bildnerische Erziehung 
begegnen, indem gewissermaßen als Gleichnisse des 
Lebens exemplarische Bilder geschaffen werden. 


Selbstverständlich kann eine neue bildnerische Erzie- 
hung nicht nur nach den neuesten künstlerischen 
Erkenntnissen entwickelt werden. Wir müssen auch die 
modernen Forschungsergebnisse vieler wissenschaftlicher 
Disziplinen sowie die Prinzipien der modernen Arbeits- 
welt beachten und überhaupt ein neues Verhältnis zum 
Kinde, Jugendlichen und Erwachsenen, zur Kunst und 
Erziehung, zur Technik, Wissenschaft und Forschung, 
zur Natur, Zeit und Seele und schließlich zur Erde und 
zum Kosmos finden. 


Diese Integration intuitiver Phantasie und rationaler 
Exaktheit wird uns auch zu neuen Überlegungen und 
Erkenntnissen in unserem Arbeitsbereich führen. Not- 
wendig erscheint in diesem Zusammenhang auch eine 
systematische Auseinandersetzung mit den Forschungen 
der Informationspsychologie und -ästhetik, der Kom- 
munikationslehre, Kybernetik, Typologie und Bega- 
bungsforschung. 


Eine objektivierte, sachorientierte und auch rational 
kontrollierbare Kunstpädagogik braucht viel mehrexakt 
untermauerte Grundlagen, höhere Bewußtheit, Präzi- 
sion, Qualität und Verantwortlichkeit. 


Neben intensiver Beobachtung der ständigen Wand- 
lungen in Kunst und Wissenschaft, der Erschließung der 
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vielfältigen Ausdrucksformen und der tieferen Einsicht 
in künstlerische Ordnungen und Gesetzmäßigkeiten muß 
sie ihre Einstellungen. Probleme und Leitvorstellungen 
dauernd revidieren. Der äußeren Ausweitung unseres 
Lebens muß eine geistige Vertiefung die Waage halten. 
Eine neue bildnerische Erziehung muß sich immer wieder 
den neuen Gegebenheiten anpassen und sich wandeln 
und dabei die Kräfte für eine neue Zeit und eine bessere 
Welt entwickeln. Dann wird sich bildnerische Erziehung 
im weitesten Sinne nicht nur zu einer neuen Erziehungs- 
kunst, sondern auch zur Keimstätte neuer Kulturkräfte 
entfalten. 


Allerdings müssen bei solchem Vorgehen alte, bequeme 
Denk- und Arbeitsgewohnheiten sowie kunstpädago- 
gische Ideologien verschwinden und auch das „Selbst- 
verständliche“ in Frage gestellt werden. Grundlage der 
bildnerischen Erziehung bleibt die eigene, bildnerische 
Tätigkeit, ergänzt durch Betrachtungen, Analysen, Ver- 
gleiche, Interpretationen — und nicht zuletzt durch eine 
entschiedene Versachlichung. 


Im Mittelpunkt der bildnerischen Erziehungsarbeit 
stehen somit die Förderung der natürlichen Creations- 
keime und die Vermeidung von Schädigungen. Dabei 
müssen die Umwelt, die Gesetzmäßigkeiten der bilden- 
den Künste und die entwicklungstypischen Verhaltens- 
weisen berücksichtigt werden. Eine rein pragmatische 
Kunsterziehung hat abgewirtschaftet. Wenn bildnerische 
Erziehung Wert darauf legt, ernst genommen zu werden, 
dann können die Wurzeln nicht tief genug greifen. 


In den organisch freiwerdenden Produktivkräften ent- 
falten sich schließlich Qualitäten, aus denen sich letzten 
Endes das Verhältnis zum eigenen Ich, zur Gesellschaft 
und zur Lebensgestaltung ergibt. Die Jugend lernt dabei 
nicht nur bildnerische Sachverhalte und Probleme begrei- 
fen und in persönlicher Weise gestalten. Wir wollen 
unserer Jugend durch bildnerische Erziehung auch reale, 
sachbezogene, konstante und positive Elemente für das 
Leben mitgeben, z. B. eine fortwährende Selbstprüfung, 
Selbstbesinnung und Selbstbildung. 


Bildnerische Erziehung sollte heute aus dem viel zu 
engen konventionellen Rahmen der schulischen Kunst- 
pädagogik heraustreten und entschiedener Folgerungen 
für das Leben ziehen. 


Unser bildnerischer Wettbewerb leistet einen Beitrag in 
dieser Richtung, denn die Bildsprache ist nicht vor- 
geformt wie die Wortsprache; die bildungswirksamen 
Leistungen müssen in tätiger Auseinandersetzung immer 
wieder neu erarbeitet werden. 


Durch bildnerische Erziehung haben wir auch die Mög- 
lichkeit, das Bewußtsein creativer Muße zu vermitteln, 
damit sich daraus schließlich neue Formen des Lebens 
entfalten können. Die sinnvolle Bewältigung der Frei- 
zeit z.B. ist heute und morgen ebenso wichtig wie die 
Berufsausbildung. Wenn es gelingt, die bildnerische 
Erziehung sachlicher und konsequenter als bisher mit 
anderen Lebensäußerungen und -bereichen zu durch- 
dringen, dann wird sie auch stärker zur Verwirklichung 
und Deutung des Daseins beitragen. 


Schließlich müssen alle bildnerischen Kräfte systematisch 
zusammengefaßt und die internationale Zusammen- 
arbeit verstärkt werden, wenn ein neuer Anfang ge- 
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macht werden soll. Zur Realisierung solcher Zielset- 
zung müssen vor allem auch genügend Mittel, Zeit und 
Raum für die bildnerische Erziehung zur Verfügung 
gestellt werden. 


Zum Abschluß seien noch einige zukunfsträchtige Auf- 
gaben und Qualitäten einer neuen bildnerischen Erzie- 
hung stark komprimiert angedeutet. 


Seit Beginn seines Lebens ist der Mensch nachweisbar 
auf Weltkontakt, Lebensbereicherung und Weltaneig- 
nung angelegt. Bildnerische Begabung und Intelligenz 
sind keine starre Mitgift, sondern sozial-kulturell mit- 
bedingt. Sie sind weitgehend das Ergebnis erzieherischer 
Prozesse; das beweisen alle bildnerischen Entwicklungs- 
gänge. 

Bildnerische Intelligenz und Begabung stützen sich vor 
allem auf optisch-haptische Kommunikations-, Wahr- 
nehmungs- und Bewegungserfahrungen. Sie bilden sich 
nach Artung und Niveau vor allem in der Kindheit und 
sind in wirksamer Weise durch bildnerische Trainings- 
methoden organisch zu entwickeln. 


Bildnerische Erziehung geht von der Erkenntnis aus, daß 
der Trieb zum Bilde, zum Bilden und zur Bildung jedem 
Menschen eingeboren ist. Die Anforderungen der bild- 
nerischen Erziehung basieren auf den Interessen, der 
Umwelt und dem Tätigkeitsdrang des jungen Menschen. 
Bildnerische Erziehung bedeutet systematische Erfor- 
schung aller bildnerischen Bereiche: sie führt zu geistiger 
Begegnung mit der sinnenhaften Welt und erstrebt die 
Entfaltung und Formung lebendiger und wertvoller 
Kräfte und Einsichten und hält die creativen, intuitiven 
und sensitiven Phantasie-, Einfühlungs- und Gestal- 
tungsquellen lebendig; sie aktiviert und integriert das 
Wahrnehmen, Empfinden, Fühlen, Denken, Sehen, Tasten, 
Experimentieren, Planen, Überprüfen, Forschen und 
Erleben im Tun; sie vermittelt Einsichten in künst- 
lerische Ordnungen und Qualitäten: sie schließt den 
Sinn auf für Form, Farbe, Gestalt und Gehalt und för- 
dert das kritische Sehen und Urteilsvermögen, das Wert- 
gefühl und ein persönliches Verhältnis zu künstlerischen 
Leistungen; sie regt an, den persönlichen Lebensbereich 
zu gestalten; sie wirkt sensibilisierend, sublimierend, 
spannungslösend, harmonisierend, befreiend und heilend: 
sie entwickelt die Anschauungs-, Erlebnis-, Ausdrucks- 
und Gestaltungskräfte allseitig, steigert Leistungsfähig- 
keit, Zutrauen und Mut und vermittelt durch die daraus 
entspringenden Tatkräfte neue Antriebe und Inhalte; 
sie regt zur Selbsttätigkeit und Selbständigkeit an, ver- 
mittelt Impulse für eine lebenslange Selbstbildung und 
formt die Gemüts-, Gefühls- und Schaffenskräfte; sie ist 
nicht austauschbar und führt durch die alle Menschen 
verbindende Bildsprache zur Gemeinschaft, Verständi- 
gung und zum Frieden; sie ist somit eine kulturpolitische 
Aufgabe und befähigt uns, andere Menschen und Lei- 
stungen anzuerkennen: sie führt zur Kulturreife und 
gibt die Möglichkeit, ohne Rücksicht auf Rasse, Religion 
und Hautfarbe tiefste Erfahrungen mit allen Menschen 
in allen Kulturen zu teilen und sich selbst zu verwirk- 
lichen. 


Bildnerische Erziehung ist somit ein Grundelement 
jeder zukünftigen Lebensentwicklung, Pädagogik und 
Kultur. 





Ein Hauptanerkennungspreis: 
Angelika Arft, Oberhausen, 14 Jahre, 
„Orientalische Stadt“, 

Gesamtbild und Ausschnitt. 


3. Preis der 9- bis 11jährigen: 
Volker Jochimsen, Itzehoe, 11 Jahre, 
„Bahnkörper“. 


1. Preis der 15- bis 20jährigen: 
H. J. Brosch, Köln-Merheim, 16 Jahre, 
„Steine am Ufer“. 





Prof. GOTTLIEB MORDMÜLLER, Braunschweig 


KRITISCHE BETRACHTUNGEN ZUR ALTERSGRUPPE 
„15-20 JAHRE“ IM PELIKAN-MALWETTBEWERB 


Das Ergebnis des Wettbewerbs hat trotz begrenzender 
Bedingungen und trotz der daraus folgenden begrenzten 
Beteiligung den Wert einer Erhebung; denn alle Schulen 
der Bundesrepublik und die deutschen Schulen im Aus- 
land waren eingeladen. Solche Bestandsaufnahmen sind 
notwendig, und sie scheinen mir vor allem für die hier 
angesprochene Altersgruppe dringend. Zu diesem Schluß 
wird jeder Kunsterzieher, der sich mit den gegenwärti- 
gen Problemen der Kunsterziehung auseinandersetzt, 
schon nach einer summarischen Betrachtung der von den 
Landesverbänden als diskutabel ausgewählten Arbeiten 
kommen (nur von diesen ist im folgenden die Rede). 
Diese erste kritische Bemerkung bezieht sich nicht in 
erster Linie auf die Qualität — es sind beachtenswerte 
Arbeiten dabei, die auf eine Konzeption schließen lassen 
— sondern vor allem auf die Heterogenität der didak- 
tischen Ansichten, Meinungen, vielleicht Überzeugungen. 
Es kann dem Ansehen des Faches und seinem reellen 
Wert nicht dienen, wenn die Fachvertreter sich über die 
Sache, den Inhalt ihres Unterrichts, nicht zumindest an- 
nähernd einig sind. Natürlich war diese „Erhebung“ im 
fachlichen Sinne nicht gezielt, wenn das Beratungs- 
gremium auch im voraus die Möglichkeit einer Aus- 
wertung einkalkuliert hat. Das Ergebnis beweist den- 
noch, wie nötig es ist, in planvoller Folge, initiiert von 
einem Institut (es gibt bis heute keines in der Bundes- 
republik), empirische Forschung durchzuführen. Einmal 
wird das Bild der zur Zeit geübten Wirklichkeit in den 
Schulen sichtbar — diesen Einblick gewährt bereits weit- 
gehend das vorliegende Ergebnis des Wettbewerbs — 
andererseits können Grundlagen, zumindest Anregungen 
für eine zu konzipierende Didaktik, die über regionale 
und subjektive Grenzen hinausreicht und gültig sein kann, 
gewonnen werden, und das scheint mir dringend not- 
wendig zu sein, vor allem für die Oberstufe der Gym- 
nasiıen. 

Betrachten wir das Ergebnis zunächst quantitativ: Mit 
5861 Einsendungen aus dem Bundesgebiet und von den 
deutschen Auslandsschulen liegt die Quote pro Jahr- 
gang fast so niedrig wie in der gleichfalls schwach ver- 
tretenen Altersgruppe der 6- bis 8jährigen. Diese ver- 
hältnismäßig geringe Beteiligung (zum Vergleich: In der 
Gruppe der 12- bis 14jährigen fallen auf einen Jahrgang 
7508, in der Gruppe der 15- bis 20jährigen 977 Einsen- 
dungen) hat andere Ursachen als bei den Kleinen, denen 
die thematische Forderung nicht entsprach. Ein äußerer 
Grund ist die Tatsache, daß die Schülerzahl geringer ist; 
etwa vom 16. Lebensjahr an fallen die Volksschul- 
abgänger aus. Dazu kommt, daß der Kunstunterricht 
an den Gymnasien in den Klassen 12 und 13 fakultativ 
ist; der Schüler muß sich für Kunsterziehung oder 
Musikerziehung entscheiden. Daneben gibt es sicher Ur- 
sachen, die im Fachlichen zu suchen sind, in manchen 
Fällen die bereits genannte Unsicherheit. 
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Es mag hinzukommen, daß sich in den Klassen 12 und 
13 die Planung von Vorhaben über einen größeren Zeit- 
raum allmählich durchsetzt, wobei bildnerische Pro- 
bleme in einer Folge von Aufgaben untersucht oder 
erfahren werden. Es ist bei der verhältnismäßig kurzen 
Zeit, die für den Wettbewerb zur Verfügung stand, 
sicher oft nicht möglich gewesen, eine Aufgabe, die dem 
Thema gerecht wird, einzufügen, zumal die Zahl der 
Stunden, die pro Jahr für den Kunstunterricht vor- 
gesehen sind (etwa 36 Doppelstunden), gering ist. Viel- 
leicht liegt hier auch einer der Gründe dafür, daß sich 
innerhalb der Altersgruppe das Gewicht nach unten ver- 
lagert. Exakte Zahlen sind noch nicht ermittelt; aber ich 
habe bei der Durchsicht der 128 Arbeiten, die zur enge- 
ren Wahl standen, keine von Schülern über 18 Jahre 
und kaum eine aus den Klassen 12 und 13 gefunden, da- 
gegen sehr viele von 15- und 16jährigen. Der 1. Preis 
wurde einem 16jährigen Jungen, der 2. einem 15jäh- 
rigen Mädchen zuerkannt. 

Wenn wir bedenken, daß vor nicht langer Zeit — sicher 
bis in die vierziger Jahre — allgemein, selbst unter 
Fachleuten, die Ansicht herrschte, mit beginnender 
Pubertät versiege die Fähigkeit, bildnerisch zu gestal- 
ten, so muß man die Beteiligung und das Ergebnis des 
Wettbewerbs erfreulich nennen. Selbst Grözinger, der 
in „Kinder kritzeln, zeichnen, malen“ so einsichtsvoll 
und gründlich über die Entwicklung während der Kind- 
heit schreibt, weiß in der ersten Auflage seines Buches 
(1952) für das Alter nach der Kindkeit keinen anderen 
Rat, als Perspektive zu lehren. 

Die Thesen und Tendenzen der zwanziger Jahre — ich 
denke vor allem an die expressionistisch orientierte und 
an die in der Nachfolge der Theorie von Gustav Britsch 
festgelegte Richtung — machten den Übergang zur 
Pubertät und zum Jugendalter schwierig. Die einen 
übersahen die psychische Wandlung und erwarteten vom 
Jugendlichen die gleiche Spontaneität und ganzheitliche 
Gestaltungsweise wie vom Kinde, die anderen waren 
von altersgebundenen bildnerischen Denkweisen so 
überzeugt, daß der Blick für weitere Möglichkeiten, für 
Bedürfnisse und Voraussetzungen beim Schüler und für 
die Bedingungen der jeweiligen Gegenwart behindert, 
wenn nicht versperrt war. 

Seit Ende des Interregnums auf unserem Fachgebiet, seit 
1945, ist eine Reihe gangbarer Wege beschritten; es ist in 
der Praxis nachgewiesen, daß es bei entsprechendem 
Unterricht keine Krise oder Stagnation zu geben 
braucht. Einen Beweis dafür liefert auch das Ergebnis 
des Wettbewerbs, selbst wenn nur ein Teil der Arbeiten 
überzeugt. 

Als die Jury beim ersten Durchgang, ohne Alter und 
Herkunft innerhalb dieser Altersgruppe zu kennen, die 
128 Arbeiten überblickte, fiel das Gefälle in der ent- 
wicklungs- oder unterrichtsbedingten Bildsprache auf. 
Da hingen Blätter, die ebensogut von 12- bis 13jährigen 





Abb. 1: 


„Hafen“, Junge, 15 Jahre. 


hätten sein können, neben typischen Arbeiten der späten 
Mittel- oder Oberstufe. Diese Unterschiede wurden 
problematisch, als eine engere Wahl zu treffen war. Die 
Arbeiten waren nicht wie bei allen anderen Gruppen 
in dem Sinne vergleichbar. Obwohl „Luchsen“ nicht er- 
wünscht war, wurde es nötig, auf der Rückseite der 
Blätter Alter und Klasse festzustellen. Nun differen- 
zierte sich, was vorher als Gruppe angesehen wurde, 
wenn dort z.B. stand „geb. Okt. 1951 /Klasse 8“, d.h. 
soeben fünfzehn geworden und durch die Zwangs- 
akzelleration infolge des Kurzschuljahres bereits in 
Klasse 8. 

Zwei Faktoren sind bei der Untersuchung einer solchen 
Altersgruppe zu berücksichtigen: der tatsächliche Ent- 
wicklungsstand von Jugendlichen im Alter von 15, 16, 
17, 18, 19, 20 Jahren, der natürlich in jedem Jahrgang 
durch Geschlecht, Typ usw. wieder von einer Norm 
abweicht, vor allem aber die fixe Vorstellung, die jeder 
Lehrer — nicht nur der Kunsterzieher hat — wenn er 
in eine 7., 8. oder 12. Klasse geht und dieser Vorstellung 
ned seine Stunde vorbereitet. 

Sir H. Read zitiert zu den Entwicklungsstufen im Ze 
nen Sir Cyril Burt, der in der Entwicklungstheorie für 
Kinderzeichnungen das Alter vom fünfzehnten Jahr an 
zusammenfaßt. Auf seine Charakterisierung dieses Alters 
kann ich nicht eingehen, aber die Summierung scheint 
mir zu großzügig, wenn ich an unterrichtliche Erfahrun- 
gen denke und wenn ich psychologische Untersuchungen 
zu Rate ziehe. Remplein z. B. gibt mit allem Vorbehalt 
als Schätzungen für die Pubertät bei Mädchen das 13. 
bis 16., bei Jungen das 15. bis 17. Lebensjahr an. Es fol- 
gen die sog. Jugendkrise — bei Mädchen mit 16, bei 
Jungen mit 17 Jahren — und die Adoleszenz. 

Kehren wir zur Anschauung zurück: Zwei Beispiele — 
Abb. 1, „Hafen“, entstanden in einer 8. Klasse, Schüler 
15 Jahre alt. (Ich beschränke mich auf die Betrachtung 
der Bildungselemente, die in diesem Zusammenhang in- 
teressant sind). Gefragt, wie alt der Schüler sei, würde 
ich ungefähr 13 Jahre schätzen. Das Blatt ist mit einer 
selbstverständlichen Frische und Unbekümmertheit ge- 
malt. Das Thema, vom Lehrer gestellt, hieß offenbar 
„Hafen von oben gesehen“. Vermutlich waren einige 
Anregungen gegeben: großes Hafenbecken mit Schiffen, 





Abb. 2: 


„Kosmos“, Mädchen, 16 Jahre. 


Lagerhäuser am Kai, eine Mole usw. Der Schüler erreicht 
einen räumlichen Zusammenhang mit den verschieden- 
sten Mitteln. Das weiße Schiff ist für sich völlig flach, 
ein räumlicher Bezug ist durch die Schrägstellung ver- 
sucht — senkrecht zur Fahrtrichtung, ähnlich wie der 
teils überdeckte Schuppen senkrecht zum Kai — 
eine kindgemäße Bildsprache, wie sie von einem 10jäh- 
rigen stammen könnte. Daneben ist ein kleines Schiff 
nahezu erscheinungsgemäß von oben gesehen. Ebenso 
überzeugt „Krauses Kiste 8B“ in ihrer naiven kubischen 
Darstellung. Das Mittel der Überdeckung wird in allen 
Teilen richtig angewandt. Für die Bewußtseinslage des 
Schülers ist dem zu entnehmen, daß er sich unkritisch 
zu diesen „Unstimmigkeiten“ bekennt und darum zu 
einem einheitlichen Ergebnis kommen kann. Das gibt es 
in 8. Klassen — und es ist gut, wenn Schüler sich noch 
so äußern dürfen; denn offensichtlich „stimmt“ es 
Daneben, in derselben Altersgruppe, die Arbeit eines 
18jährigen: Abb. 4, thematisch verwandt: „Der Blick 
auf das Deck eines Schiffes“. Hier die volle Orientierung 
an der Erscheinung, die Grundregeln der Perspektive 
sind angewandt. Man spürt die Freude an der Konstruk- 
tion, am Können und am Erzählen. Der Schüler wollte 
und konnte während der Arbeit kontrollieren, was er 
tat, eine völlig andere Situation gegenüber der vorigen 
Arbeit — diesem Alter entsprechend. Den Wert der 
Arbeit machen das spürbare Engagement, der Fleiß, die 
Art, wie der Strich behandelt ist (nicht überall durch- 
gehalten) und der Versuch, Ordnung in die Vielfalt zu 
bringen, aus. Ich bin nicht sicher, ob es sich um eine 
Einzelarbeit handelt. Wann solche oder ähnliche Auf- 
gaben gestellt werden könnten, ist eine Frage der 
Didaktik, auf die ich hier nicht eingehen kann. 

Dieses Gefälle innerhalb der Gruppe würde noch deut- 
licher, wenn mehr charakteristische Arbeiten der Ober- 
stufe vorlägen. 

Da ich eingangs — vorsichtig formuliert („...nur ein 
Teil der Arbeiten überzeugt“) — die Qualitätsfrage an- 
gedeutet habe, muß ich sie zumindest an einigen Bei- 
spielen belegen. 

Abb. 3, „Grundmauern“, 18 Jahre: An sich eine solide 
Aufgabe. Die Schüler sollen erfahren, wie Farbe inner- 
halb einer Richtung durch Aufhellen und Verdunkeln 
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Abb. 3: „Ausgegrabene Grundmauern“, 
Mädchen, 18 Jahre. 


variiert werden kann. Zusätzlich sollten die hellen 
Zonen zueinander in Beziehung gesetzt werden. Zu fra- 
gen ist nur, ob eine so begrenzte Problemstellung für 
die Oberstufe (Klasse 12) noch genügend fordert bzw. 
genügend Raum für Entscheidungen läßt. Die Aufgabe 
ist als „Etüde“ besonders für die Mittelstufe möglich; 
das Ergebnis bietet nur wenig Beurteilungskriterien, zu- 
mal bekannt ist, daß Aufgaben dieser Art zu geringen 
Qualitätsunterschieden in den Ergebnissen führen und 
mehr über Fleiß und Beharrlichkeit als über Begabung 
aussagen. 

Die Aufgabe zu der Arbeit des ersten Preisträgers dieser 
Gruppe (Seite 9) enthielt auch ähnliche Probleme, 
darüber hinaus einen Komplex von bildnerischen Fra- 
gen, thematisch und formal gebunden, die Intelligenz 
zum Finden einer Ordnung und die Fähigkeit zu malen 
forderten. Der Schüler ist 16 Jahre alt. 

Aus der Vielzahl der möglichen Vergleiche greife ich 
noch ein Beispiel heraus. 

Abb. 2, „Kosmos“, 16 Jahre. Auf dem Blatt ist keine 
Bildordnung zu erkennen. Eine derartige Teilung der 
Fläche in Hell und Dunkel mit einer betonten Grenze 
kann in einer Aufgabe, bei der Raum, Fläche und Kör- 
per nebeneinanderstehen, von Schülern nicht zu einem 
Zusammenhang gefügt werden. Verschiedenartige Mittel 
sind hinsichtlich des formalen Ziels unzweckmäßig an- 
gewandt. Der Grund ist angestrichen; „aleatorische“ 
Mittel (Abziehen der Farbe, Rasterstempel) sind an- 
gewandt — anscheinend um Oberflächenbeschaffenheit 
zu charakterisieren — wo überlegtes Malen notwendig 
gewesen wäre. Das gilt für die angeschnittene Erdkugel, 
vor allem aber für die Raumkapsel: die Außenseite ist 
halbwegs modelliert, darauf sitzt ein flächiges Symbol; 
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Abb. 4: „Blick auf’s Schiffdeck“, 
Junge, 18 Jahre (Hauptanerkennungspreis). 


Abb. 5: „Farbspuren von oben“, 
Junge, 17 Jahre. 


die Unterfläche (oder Blick in die Hohlform?) ist ab- 
gezogen oder gestempelt, so daß weder Form noch 
Fläche entsteht — ähnliches gilt für den Saturn. 
Demgegenüber liegt der Arbeit Abb. 5, „Farbspuren“, 
17 Jahre, offenbar eine konsequent durchdachte Auf- 
gabe zugrunde. Verschiedene Mittel (Sand, Leim usw.), 
mit denen die Oberfläche verändert werden konnte, 
sind bewußt im Sinne einer Bildordnung angewandt, 
frei von gegenständlichen Vorstellungen und damit frei 
von illusionistischen Raum- oder Körperdarstellungen. 
Der Schüler hatte die Möglichkeit, über die sicher vor- 
her gesprochen wurde, die helle und die dunkle Zone 
durch ähnliche oder unterschiedliche „Spuren“ zuein- 
ander in Korrespondenz zu bringen. Ich halte die Arbeit 
für gelungen, leider erfüllt sie die thematische Bedin- 
gung des Wettbewerbs nur von fern. 

Es schien mir unserer fachlichen Arbeit nicht dienlich, 
einige Glanzpunkte herauszusuchen und mit diesen das 
Ganze zu loben. Vor der Therapie ist eine Diagnose 
notwendig. Zu einer ungefärbten Untersuchung sollten 
wir jede Gelegenheit benutzen, auch auf die Gefahr 
hin, daß uns dieser oder jener Kollege gram sein wird. 
Andere Meinungen, wenn sie fundiert sind, können nur 
helfen. 

Ich habe nur einige Fragen skizzenhaft behandeln kön- 
nen; es bleibt zu hoffen, daß bald eine Institution 
geschaffen wird, an der überzeugende Grundlagen 
erarbeitet werden können. Einzelne können das bei 
aller Opferbereitschaft neben ihren sonstigen Pflichten 
nicht leisten. Auf diesem Wege hat die Firma Günther 
Wagner Pelikan-Werke — zusammen mit der Deut- 
schen Lufthansa — in großzügiger Weise einen kleinen 
Schritt für unser Fach getan. 


Prof. KLAUS KOWALSKI, Hannover 


IDEE UND REALISATION 


Der folgende Aufsatz widmet sich der kritischen Be- 
trachtung der Ergebnisse des Jugend-Malwettbewerbs 
der Pelikan-Werke. 

Die Untersuchung kann sich lediglich auf diejenigen 
Arbeiten stützen, die der Hauptjury in Hannover zur 
Auswahl der Hauptpreise vor Augen gestanden haben. 
Inwieweit diese ca. 1000 Arbeiten als repräsentativ an- 
gesehen werden können, muß mit einigen wenigen 
Worten begründet werden. 

Stichproben haben ergeben, daß die Vor-Auswahl der 
Arbeiten durch die Landesverbände des BDK im all- 
gemeinen gelungen war, da gleichartige Gesichtspunkte 
für die Qualität der Arbeiten angewendet wurden. Die 
Anzahl der in den einzelnen Ländern eingesandten 
Arbeiten wurde mit Hilfe eines Proportionsschlüssels 
auch bei der Hauptjurierung im Verhältnis beibehalten. 
Außerdem kann angenommen werden, daß sich in den 
ausgewählten Arbeiten der jeweilige Stand der Kunst- 
erziehung innerhalb eines Bundeslandes widerspiegelt, 
da die Vorjuroren meist an der Ausbildung der Kunst- 
erzieher für ein bestimmtes Bundesland verantwortlich 
mitwirken. So kann mit einiger Gewißheit angenommen 
werden, daß diejenigen Fragen, die hier zur Diskussion 
stehen, sich schon an Hand dieser repräsentativen Aus- 
wahl beantworten lassen. 


BILDIDEE, REALISATION UND DIDAKTISCHES 
KONZEPT 


Betrachtet der Laie die Arbeiten der Einsender ins- 
gesamt, so drängt sich jedem die Frage auf, welcher 
Anteil der Bildverwirklichung dem Kind und dem 
Jugendlichen zukommen mag. Schon während der 
Pressekonferenz entstand der Irrtum, daß der Schüler 
seine Arbeit entweder aus freien Stücken „geschöpft“ 
haben müßte oder aber eine „bedenkliche Beeinflussung 
durch den Kunsterzieher“ stattgefunden hat. Dem Kun- 
digen war offensichtlich, daß der überwiegende Teil der 
in der Hauptauswahl dargebotenen Arbeiten als Klas- 
sen- oder Einzelarbeit in der Schule angefertigt worden 
war. Sie standen also unter der Kontrolle des jeweiligen 
Kunsterziehers. Nur wenige Arbeiten waren daheim 
und ohne Hilfe gemalt worden. Hier glaubt der Laie 
einen Ansatzpunkt zur Kritik zu finden. Was wurde 
denn nun eigentlich prämiiert: die „technische“ Durch- 
führung der Arbeit durch den Schüler, oder die Idee 
des Lehrers? 

Die Antwort muß lauten: Keines von beiden! Die rich- 
tige Beantwortung dieser Frage, die sicher immer wieder 
und in jeder Ausstellung gestellt werden wird, ist nur 
im Zusammenhang mit den didaktischen Zielen und den 


angewandten Methoden in diesem Schulfach zu finden. 
Leicht werden die Unterrichtsergebnisse wegen ihrer 
oberflächlichen Ähnlichkeit zu Kunstwerken immer wie- 
der als „schöpferisches Gestalten“! von Kindern und 
Jugendlichen mißverstanden. Das Mißverständnis 
kommt zustande, weil „schöpferisch“ mit „künstlerisch“ 
gleichgesetzt und verwechselt wird?. Die Arbeit des 
Jugendlichen wird allzuschnell mit der künstlerischen 
Arbeit einiger weniger Erwachsener gleichgesetzt und 
von „Versuchen im Bereich der Kunst, die gestalterisch 
relevant sind“?, gesprochen. Die von Lowenfeld auf- 
gestellten Kategorien des Schöpferischen‘ können aber 
(und müssen nicht notwendigerweise!) genauso in jedem 
anderen Unterrichtsfach wirksam sein. „Künstlerische“ 
Gehalte wird die Schülerarbeit dagegen nur in den 
allerseltensten Fällen besitzen. Dies schon deswegen 
nicht, weil die schöpferischen Kräfte nur die Voraus- 
setzung für den Kunsterzieher sind, um eine unterricht- 
liche Konzeption zu verwirklichen, die zum Ziel hat, 
Teilbereiche der bildnerischen Sprache zu lehren und zu 
üben. 

Schon an den oft sehr eigenartig gewählten Themen der 
vorliegenden Arbeiten läßt sich zeigen, daß die inhalt- 
liche Erfüllung der Wettbewerbsbedingungen nicht der 
einzige Grund für die Motivation der Arbeiten gewesen 
sein kann. 

In der Unterstufe (1. bis 3. Preis, Altersstufe 6 — 
8 Jahre — siehe Umschlagbild und Abb. Seite 14 — 
Bild 1, M., 8 Jahre, 3. Kl., Volksschule, Klassenarbeit, 
„Miss Poppins fliegt über unser Dorf an der Nordsee- 
küste“, Niedersachsen) ist das Thema sicher aus dem 
Gesamtunterricht der 3. Klasse angeregt und in die er- 
lebte Umwelt des Kindes gestellt worden, um eine mög- 
lichst erlebnisnahe Darstellung zu erreichen. Zudem aber 
wird vom Lehrer versucht, erste Überdeckungsprobleme, 
durch die das Fliegen der Miss Poppins erst deutlich 
wird, durch Ausschneiden und Aufkleben der Figur an- 
zusprechen. Auch bei den Preisträgerarbeiten ließen sich 
Teilbereiche der Verwirklichung finden, die auf formale 
Intentionen des Lehrers zurückgeführt werden können. 
In der Mittelstufe (Bild 3,M., 11 Jahre, 5. Kl., Gym- 
nasium, Klassenarbeit, „Ich habe mich in den Sand ge- 
buddelt“, Niedersachsen; 1. bis 3. Preis — siehe Abb. 
Seite 9 —, Altersstufe 9 bis 11 Jahre) ist die Über- 
schneidung Gegenstand der Erarbeitung oder, wie bei 
Bild 2, schon bewältigt. Nun wird die Differenzierung 
der Farben und die Bearbeitung verschiedener Techni- 
ken, wie hier pastoses Malen mit Leimfarbe oder Ab- 
sprengtechnik usw., geübt. Es braucht kaum erwähnt zu 
werden, daß die Erarbeitung körperlicher und räum- 
licher Darstellungen (vgl. 2. Preis, Altersstufe 12 bis 
15 Jahre) dem Jugendlichen ohne den Kunstunterricht 
niemals möglich sein würde, obwohl diese Themen 
den Interessen dieser Altersstufe sehr nahe kommen. 
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In der Oberstufe werden erstmalig größere Tendenzen der Indi- 
vidualisierung innerhalb der schulischen Arbeit deutlich. Der 
Einzelne kämpft um seinen Stil. Aber auch hier geht es um die 
Bewältigung bestimmter Lehrbereiche, wie die Strukturdarstel- 
lung (2. Preis, Altersstufe 15 bis 20 Jahre (siehe Abb. Seite 7) 
und die Bearbeitung eines Themas in formalen Komplexen (vgl. 
1. Preis Altersstufe 15 bis 20 Jahre, siehe Abb. Seite 9); 
Bild 6, M., 17 Jahre, 10. Kl., Gymnasium, Klassenarbeit, „Ha- 
fenstadt von oben gesehen“, Niedersachsen). 

Alle Themen, die hier genannt wurden, sind Ergebnisse aus 
Überlegungen des Lehrers und nicht „Einfälle“ des Schülers. Es 
kam darauf an, einzelne bildnerische Sachbestände wie Über- 
schneidung, Farbdifferenzierung, Körperdarstellung oder Struk- 
turierung in einzelnen Aufgaben isoliert darzubieten, um sie 
lehrbar zu machen. Dem Kunsterzieher kann es nicht um die 
Verwirklichung eines „Einfalls“ gehen. Gerade die Arbeiten der 
Mittelstufe (Bild 2, 3, 4, 5, 10, 12, 13 sowie 1. und 2. Preis — 
siehe Abb. Seite 5 —, Altersstufe 12 bis 14 Jahre) sind ohne eine 
geplante Arbeitsweise nicht denkbar. 

Sehr entschieden muß also betont werden, daß die Arbeiten 
Unterrichtsergebnisse des Fachs Kunsterziehung sind. Sie sind 
ein Produkt aus Arbeits- und Vorstellungsfähigkeit des Schülers, 
fachlichen Intentionen des Lehrers und sachlichen Inhalten des 
Fachs. Erst der Zusammenhang dieser drei Komponenten führt 
zu einem Urteil, das der Schülerarbeit gemäß ist. 

Nun ist die Frage berechtigt, wie denn diejenigen das Thema 
des Wettbewerbs bewältigt haben, die sich — von der Schule 
weitgehend unabhängig — mit einer häuslichen Arbeit beteiligt 
haben. Die Arbeiten sind vom Kunsterzieher leicht erkennbar, 
weil in ihnen fast immer ein totaler Anspruch auf Weltverwirk- 
lichung des Jugendlichen in einer bestimmten Altersgruppe ab- 
lesbar ist. Gerade dieser Gesichtspunkt fehlt aber den Arbeiten 
aus dem Unterricht. So läßt die Arbeit (Bild 8, J., 9 Jahre, 4. Kl., 
Volksschule, selbständige häusliche Arbeit, Baden-Württemberg) 
eines Jungen zunächst erstaunen — gemessen an den Unter- 
richtsergebnissen einer vierten Klasse. Es handelt sich also um 
einen Jungen, von dem gesagt wird, er sei „begabt“. Bei nähe- 
rem Hinsehen wird das Blatt zum Bilderbuch der Vorstellungs-, 
Lebens- und Wunschinhalte des Jungen am Rande der Pubertät. 
Die Bildidee ist mit der totalen Realisation der Empfindungen 
identisch, doch mangelt es an einem bildnerischen Vokabular 
und der Möglichkeit, darüber frei zu verfügen, um die Addition 
verschiedener Eindrücke zu einer bildhaften Einheit zu ver- 
schmelzen. So bleibt die typische Laienarbeit fern der Abge- 
wogenheit von Aussage-, Verwirklichungs- und Darstellungs- 
form, deren nahtlose Entsprechung erst die Evidenz eines Kunst- 
werks ausmachen würde. 

Auch die Arbeit eines technisch versierten Jugendlichen (Bild 7, 
J-, 18 Jahre, selbständige Arbeit zu Hause, Nordrhein-West- 
falen) weist die gleichen Züge auf. Die Darstellung der Karten- 
spieler ist nur im technischen Bereich wirklich gekonnt, während 
formale Gesichtspunkte, wie die Komposition oder die farbige 
Einordnung der Figuren in die Untergrundfläche nur mangel- 
haft bewältigt wurden. Auch hier wird ein Totalanspruch ge- 
stellt, der in der „Vergegenwärtigung“ liegt — aber es fehlt 
auch hier am Vermögen, ihn einheitlich ins Bild zu setzen. 
Zusammenfassend kann gesagt werden, daß weder die schul- 
nahe noch die schulferne Arbeit des Jugendlichen zu einer 
„kunstverdächtigen“ Darstellung führt. Im ersten Fall handelt 
es sich um die Realisation einer Übungsaufgabe innerhalb eines 
geplanten Unterrichtsprogramms, bei dem der Gesichtspunkt der 
Selbstverwirklichung nur insoweit berücksichtigt werden kann, 
wie es die Aufgabenstellung zuläßt. Innerhalb der sachlichen 


Beschränkung, die durch die didaktischen Überlegungen des 
Lehrers gegeben sind, bleibt dennoch genügend Raum für 
originelle Lösungen. Ihnen gebührte die Beachtung, die sie bei 
den Juroren gefunden haben. 

Im anderen Fall handelt es sich im Ansatz um die Verwirk- 
lichung eines Lebensgefühls, das dem Schaffensanlaß eines 
Künstlers nicht unähnlich scheint. In der Durchführung vermag 
der Jugendliche aber seine phasentypischen Interessen aus 
Mangel an Erfahrung und Können meist nicht einer einheit- 
lichen Bildvorstellung unterzuordnen. Der Jugendliche ist dem 
hohen Anspruch, den er sich selbst gerne setzt, meist weder 
geistig noch wissensmäßig gewachsen. Aus diesem Grunde finden 
gerade diese Arbeiten, so lobenswert sie auch sind, in Wett- 
bewerben dieser Art seltener Anerkennung. 


ALTERSSTUFENGEMAÄSSE REALISATION 
IN DEN LÄNDERN 


Abgesehen von einigen Ansätzen in Niedersachsen, Nordrhein- 
Westfalen, Hessen und Schleswig-Holstein läßt sich aus den 
Arbeiten der Grundschule kaum eine didaktische Konzeption 
rekonstruieren. Das Auffallendste war vielleicht die geringe 
Erarbeitung geeigneter Verwirklichungsmittel. Sodann konnte 
das Thema des Wettbewerbs für diese Altersstufe aus psycholo- 
gischen Gründen nicht im Sinne der Ausschreibung verwirklicht 
werden. Mancher Lehrer — der in der Volksschule ja kein Fach- 
lehrer der Kunsterziehung ist — ließ sich dazu verführen, die 
Wettbewerbsbedingungen mit allzu enger Führung durchzu- 
setzen, (vgl. Bild 9, J., 8 Jahre, 2. Kl., Volksschule, Schularbeit, 
„Standpunkt hoher Berg“, Niedersachsen). 

In der folgenden Altersstufe (9 bis 11 Jahre) trennen sich die 
Schularten, und der Fachlehrer in den Mittelschulen und Gym- 
nasien macht dem Klassenlehrer der Volksschule Konkurrenz. 
Während die Arbeiten aus Niedersachsen allgemein eine feste 
didaktische Konzeption erkennen lassen (Bild 3) und bestimmte 
Lehrinhalte deutlich herauslesbar sind, wird in Bayern lediglich 
der Wille zur „freien Entfaltung des Kindes“ sichtbar (vgl. 
Bild 3 mit Bild 2, M., 11 Jahre, 5. Kl, Gymnasium, Einzel- 
arbeit in der Schule, „Südl. Hafen von oben gesehen“, Bayern). 
Nordrhein-Westfalen macht sowohl in dieser wie der folgen- 
den Altersstufe einen uneinheitlichen Eindruck. Er scheint durch 
eine sehr starke motivische Bindung der Schüler und durch 
Forderungen des Lehrers hervorgerufen, die die Fähigkeiten 
dieser Altersstufe überschätzen. Baden-Württemberg ist eher 
„bayrisch“ ausgerichtet, Schleswig-Holstein mit einer beson- 
deren Betonung der Flächigkeit in den farbigen Arbeiten mehr 
„niedersächsisch“ orientiert. 

Im allgemeinen zeigt sich in dieser Altersgruppe beim Schüler 
eine Hinwendung zur bewußten Standortwahl, die aber noch 
nicht immer einheitlich „von oben“ verwirklicht wird (Bild 2). 
Im Lehrbereich ist allgemein ein Fortschritt in der Format- 
bearbeitung und bei der Vermittlung verschiedener Techniken 
zu verzeichnen. Bestimmte lehrbare Sachinhalte des Fachs als 
Unterrichtsziel scheinen durchgehend nur dem Norden und 
Nordwesten der BRD geläufig zu sein. 

Die Vielzahl der Einsendungen in der Altersgruppe 12 bis 
14 Jahre zeigt deutlich, daß hier das Thema nicht nur beim 
Kunsterzieher, sondern auch beim Jugendlichen starken Wider- 
hall gefunden hat. Hier ergänzen sich mögliche Unterrichts- 
inhalte des Fachs und das Thema des Wettbewerbs sehr glück- 
lich. Desto interessanter fällt der Ländervergleich aus. Schleswig- 
Holstein und Niedersachsen zeigen erneut sehr starke Tenden- 








zen zum sachvermittelnden Unterrichtsprogramm. Die 
Arbeit entgeht nicht immer der Gefahr einer unnötigen 
Kompliziertheit in der Themenwahl (Bild4, J.,12 Jahre, 
7.Kl., Gymnasium, Klassenarbeit, „Ich blicke in eine 
Lache“, Schleswig-Holstein) oder der zu engen Auf- 
gabenstellung (Bild 5, J., 14 Jahre, 8. Kl., Gymnasium, 
Klassenarbeit, „Kraterlandschaft“, Niedersachsen). Au- 
ßerdem fallen Qualitätsunterschiede der Arbeiten auf. 
Geht man ihnen nach, so stellt man fest, daß die Blätter 
mit geringerer Qualität in der Regel der Volksschule 
entstammen. Hier zeigt sich, daß die Oberstufenarbeit 
in der Volksschule — sicher nicht nur in Niedersachsen 
— differenzierter aufgebaut werden müßte. Der Fach- 
lehrer wäre ein dringendes Gebot. Baden-Württemberg 
zeigt nun eine gut fundierte Mittelstufenarbeit der Real- 
und Oberschule, in der Sachprobleme mit aller Klarheit 
angesprochen und erarbeitet werden (Bild 10, M., 
12 Jahre, 6. Kl., Gymnasium, Klassenarbeit, „Pflanzen- 
teppich“, Baden-Württemberg). Hingegen bleibt Bayern 
weiter zurück (Bild 11, M., 14 Jahre 8.(!) Kl., Gym- 
nasıum, Klassenarbeit, „Traumflug“, Bayern). Schon ein 
Vergleich mit Bild 10 und 11 spricht von selbst für die 
unterschiedlichen Konzeptionen! Während in allen an- 
deren Ländern vornehmlich an der Farbdifferenzierung 
und der Bildfarbigkeit gearbeitet wird, zeigt sich in 
Bayern summa summarum nur eine langsam versiegende 
kindliche Primärfarbigkeit, die durch keine didaktische 
Zielsetzung aufgefangen wird. Im Gegensatz zu Baden- 
Württemberg hat Bayern dann in der Altersgruppe 15 
bis 20 Jahre kaum mehr diskutable Arbeiten zu bieten. 
Ähnlich fällt der Vergleich von Bild 11 mit Bild 12 aus 
(Bild 12, M., 14 Jahre, 8. Kl., Realschule, Klassenarbeit, 
„Ausgrabung einer Burg“, Niedersachsen). 

Faßt man diese Betrachtung als den Versuch auf, den 
Stand der Kunsterziehung in der BRD und ihre unter- 
schiedlichen Zielvorstellungen im Ansatz zu erfassen — 
soweit das an Hand dieser Auswahl möglich ist — so 
kann festgestellt werden, daß der Nordwesten und der 
Nordosten zu einer straffen Unterrichtsführung mit 
lehrbaren Inhalten neigt. Hiervon scheint der Südosten 
der BRD wenig zu halten. Der Südwesten nimmt mit 
Schleswig-Holstein eine Sonderstellung ein, indem be- 
stimmte, lehrbare Ziele bewußt sind, die Verwirklichung 
aber zeitlich verzögert wird. 


Abb. 11 Abb. 12 


DIE DIDAKTISCHEN KONZEPTIONEN 


Vergleicht man die bisher gezeigten Arbeiten mit Bild 13 
(Bild 13, M., 12 Jahre, 6. Kl., Realschule, Klassenarbeit, 
„Am Strand“, Niedersachsen), so ist festzustellen, daß 
die „gegenständlichen“ Arbeiten in diesem Wettbewerb 
in der Überzahl sind — eine Tendenz, die von der 
Bearbeitungsmöglichkeit des Themas her nicht unbedingt 
einleuchtend ist. Diese Arbeit fällt mit wenigen anderen 
deswegen heraus, weil sie auf Grund bestimmter, an die 
Didaktik Pfennigs® erinnernder Maßnahmen einen 
höheren Gehalt an Farbigkeit besitzt. Bild 13 ist eine 
ausgezeichnete Studie zum Thema „tonwertgleiche Farb- 
ordnung“. Hierbei mußte die „Erkennbarkeit“ des 
Motivs und die Körperlichkeit von Gegenständen not- 
wendigerweise zurücktreten. Andererseits wird gerade 
dadurch eine Dichte der Farbwahl erreicht, die kaum in 
einer anderen didaktischen Gruppe zu finden ist (vgl. 
Bild 12 als „Normalfall“ einer differenzierten Farb- 
studie). 

Die Richtung Britsch-Kornmann ist nur vereinzelt anzu- 
treffen, wirkt aber insbesondere in der Farbbearbeitung 
in Bayern noch nach (vgl. Bild 11 mit Bild 12 und 
Bild 13!). Die Mehrzahl der Kunsterzieher hat sich in 
diesem Wettbewerb auf einen Kompromiß zwischen 
wiedererkennbarer Thematik und lehrbaren Form- 
problemen eingelassen, ohne dabei kunstnahe Spitzen- 
leistungen zu erreichen. 


1 Hans Meyers: Fröhliche Kinderkunst, Seite 12 ff., Seite 25, Seite 130 
u.a. 

2 Zum Beispiel Kurt Schwerdtfeger: Bildende Kunst und Schule, 41957, 
Seite 13 

3 Gunter Otto: Kunst als Prozeß im Unterricht, 1964, Seite 66 f. 

4 Victor Lowenfeld: Vom Wesen schöpferischen Gestaltens, 1960 

5 Kämen die Vorschläge des Lehrerverbandes, abgedruckt in Nieders. 
Lehrerzeitung 1, 15. Januar 1967, Seite7, zur Anwendung, wäre ein solcher 
Aufbau allerdings nicht mehr möglich, da nur zwei Pflichtstunden für 
Musik, Kunsterziehung und Werken zusammen vorgesehen sind! 


6 Reinhard Pfennig: Gegenwart der bildenden Kunst-Erziehung zum bild- 
nerischen Denken, 1964 


Abb. 13 
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Prof. LOTHAR KAMPMANN, Dortmund 


BEGEGNUNG MITDEM FARBMATERIAL 
IM EXPERIMENT 


Wir erfahren Welt auf vielerlei Weise. Über unsere 
Sinne, über Anmutungen, durch Hantierungen und 
Begegnungen. So erfährt das Kind die bildnerischen 
Mittel und die Wege ihrer Anwendung. Es sind immer 
wieder ähnliche Abläufe: Das Kind begegnet einem 
„Material“. Wenn es durch irgend etwas sein Interesse 
wecken kann, so wird sich das Kind hinwenden, um 
es zu betrachten, dieses Material genauer zu untersuchen: 
„Was kannst Du, wer bist Du?“ Und dann stellt es fest: 
„Das ist ja Kreide, damit kann ich zeichnen.“ Oder: 
„Das ist ja Knete, damit kann ich kneten.“ Oder es 
stellt fest: „Das kenne ich nicht, aber es gefällt mir den- 
noch!“ Und dann beginnt es damit zu spielen. Während 
des Spiels erlebt es Merkmale am Material, die wert 
sind, daß man ihnen nachgeht, sie merkmalgerecht ver- 
wendet. Bestimmte Materialien fordern zu bestimmten 
Gestaltungen auf. Dieses Material verhält sich wie ein 
anderes, das das Kind schon kannte. Ob man damit 
auch soviel zeichnen, malen oder kneten kann? Und 
schon beginnt der erste Versuch. Ein kindlicher Versuch. 
Ein Experiment im Spiel. Das Untersuchen, Versuchen 
liegt dem Kind im Blut. 

Das Experiment stellt Fragen an eine Sache, die dem 
Experimentator im großen und ganzen nach ihren Ver- 
haltensweisen bekannt ist. Das Grund- oder Vorwissen 
über diese Sache kann ihm aus Manipulier-Erfahrungen, 
durch Spielerlebnisse oder aus gezielter Untersuchung 
geworden sein. Wichtig ist, daß er darüber verfügt. 
Denn ohne solches Vorwissen ist der Experimentator 
weder befähigt noch berechtigt, die Frage zu stellen: 
„Wirst Du Dich so verhalten, wie ich es nunmehr von 
Dir erwarten darf?“ 

Beim Experiment wird also immer ein bestimmtes Ver- 
halten erwartet, mit dem man aufgrund von Vorkennt- 
nissen rechnet. Der Zufall spielt mit beim Ergebnis, 
nicht aber bei der Vorbereitung eines Experiments. 

Es muß demnach mancherlei auseinandergehalten wer- 
den. Es geht nicht an, Spiel, Untersuchung und Experi- 
ment in einen Topf zu werfen. Sie haben alle ihren 
eigenen Charakter. Das Spiel bringt Erfahrung im Um- 
gang, die Untersuchung legt die Struktur des vorhan- 
denen Gegenstandes frei und das Experiment verwertet 
das Wissen um den Gegenstand mit der Absicht, auch 


noch das Ungewöhnliche über ihn zu erfahren. Dabei 

mögen sich die sichtbaren Ergebnisse ähneln oder sogar 

gleichen. Der Unterschied liegt im Weg, der zum Er- 
gebnis führt. 

Es zeigt sich, daß Experiment nicht gleich Experiment 

ist. Zumindest gibt es drei Arten, die im Bereich der 

Kunsterziehung relevant werden: 

1. Die Grundstruktur eines Gegenstandes (Material, 
Sache, Sachverhalt usw.) ist bekannt (aufgrund von 
Erfahrungen in der Manipulation, dem Spiel, der 
Untersuchung). Alle Fakten sind vorhanden. Über die 
Reflexion werden Kombinationen möglich. Das Ex- 
periment kontrolliert die Reflexion und gibt Auskünfte 
über Mögliches und Unmögliches. 

2. Durch Zufall erscheint eine bisher nicht geahnte Mög- 
lichkeit. Die Untersuchung und Rekonstruktion des 
Zufallsergebnisses läßt eine „Rezeptur“ des erstaun- 
lichen Ereignisses möglich werden. Das Experiment 
gibt Auskunft über Richtigkeit oder Unrichtigkeit der 
Rezeptur. 

3. Die Entstehungsgeschichte eines angetroffenen Phäno- 
mens ist unbekannt. Durch Überprüfung und Unter- 
suchung ähnlicher und ähnlich reagierender Erschei- 
nungen lassen sich hypothetische Rezepturen rekon- 
struieren. Das Experiment kontrolliert die Rezep- 
turen. 

Das Experiment ist das Ergebnis aus bewußt einge- 

setzten vorausgegangenen Erkenntnissen. 

Damit ist etwas darüber ausgesagt, wann und warum 

das Experiment im Unterricht seinen sinnvollen Ort 

hat. 

Denn im eigentlichen Sinne ist das Experiment eine 

Domäne der exakten Naturwissenschaft, die nicht so 

ohne weiteres auf kunsterziehliche Bemühung übertragen 

werden kann. In Verkennung der erzieherischen Auf- 
gabe der Kunsterziehung geschieht es leicht, daß Mani- 
pulation oder effektvolle Bastelei im Ungefähren mit 

Experiment verwechselt werden, weil gerne eindrucks- 

volle Scheinergebnisse höher bewertet werden, als die 

Schritte zum Bildungsziel. 

Das Experiment ist zielbewußt, kritisch und verlangt 

Konzentration, wenn es nicht dümmlich-überhebliche 

Spielerei sein soll. In der Kunstpädagogik gehört es zum 
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Abb. 1 



















Abb. 3 


material-funktionalen Bereich der Mittel und Techniken. 

Es rekonstruiert alle Wege, kontrolliert das Geläufige 

und weist der neuen Entwicklung neue Wege. So unter- 

schiedlich wie die Funktionen des Experiments sein 
können, so unterschiedlich ist dann auch sein Einsatz in 
der Kunstpädagogik: 

1. ist die Rekonstruktion alter Techniken ein lohnendes 
Feld, 

2. ist es oft interessant und lehrreich, längst geläufige 
Techniken dahingehend zu überprüfen, ob sie wirk- 
lich sinnvoll und erschöpfend praktiziert werden, 

3. gibt es über die geläufigen Techniken und materialen 
Möglichkeiten hinaus noch viele unbekannte Wege, 
die über die neue Technik auch wieder neue Gestal- 
tungen ermöglichen. 
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Abb. 2 


Abb. 1: Tupft man mit der Fingerkuppe in eine noch nasse 
Farbfläche (Deckfarbe), so entsteht beim Abheben des Fin- 
gers ein Kreisgebilde, das in einem farbarmen Innenkreis 
ein farbstarkes Zentrum aufweist und von einer zarten aber 
farbstarken Kreislinie umgrenzt wird. Der Deckfarbfilm 
wird sich bei gleicher Behandlung durch unterschiedlichen 
Druck, unterschiedliche Größe oder Form der Druckobjekte 
ähnlich verhalten. 


Abb. 2: Oben leicht getupft, unten kräftiger Druck. 
Abb. 3: Aufgedrückter Bleistift. 
Abb. 4: Daumendruck kombiniert mit Fingerkuppendruc. 


Das sind schon verschiedene Möglichkeiten, mit denen ge- 
arbeitet werden kann. Jetzt wird es nur noch darauf an- 
kommen, die richtigen „Druck-Objekte* zu finden, die 
Farbe und die Konsistenz zu variieren und in Gestaltung 
einmünden zu lassen. 


Abb. 4 


In jedem Fall aber ist Experiment dienender Natur. Das 
Experiment selbst ist immer wieder ein neuer schöp- 
ferischer Vorgang. Denn es gehört Erfindung, Intuition 
und Kombination dazu. Die Ergebnisse jedoch sind tech- 
nischer Natur. Die Gestaltung bedient sich ihrer. 
Natürlich gibt es auch hier die beiden Möglichkeiten: 

1. Das Experiment bleibt im Bereich des Material- oder 
Verhaltens-Versuchs. (Frage an das Material: Wird es 
vom Wachs abgestoßen wie gefärbtes Wasser? Ver- 
such. Es verhält sich wie Wasser — oder nicht.) 

2. Das Experiment wird sogleich einer Gestaltungsarbeit 
untergeordnet. (Die Frage an das Material bleibt die 
gleiche. Alle Vorbereitungen werden an einer Gestal- 
tungsaufgabe getroffen, in der Hoffnung, daß das 
Experiment gelingt und die Gestaltungsabsicht durch 
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Abb. 5: Anwendung der im Experiment gefundenen technischen Möglichkeiten. Zusätzlich: Druckspuren 
einer Streichholzschachtel, Mädchen, 12 Jahre. 


den Experimenterfolg realisiert wird. Ein Mißerfolg 
des Experiments allerdings macht alle Gestaltungsbe- 
mühungen zunichte.) 

Wirklich schulisch brauchbar ist nur die erste Form des 
Experiments. Sie erscheint zwar allzu „naturwissen- 
schaftlich“, betrügt aber den Schüler nirgendwo, auch 
nicht beim Mißerfolg. Eigentlich ist hier sogar der Miß- 
erfolg ein erster Erfolg, da nunmehr ein nicht gangbarer 
Weg geklärt wurde. 

Die zweite Experimentform erscheint „musischer“, weil 
scheinbar „ganzheitlicher“. Mag sein, daß der im Ex- 
periment Erfahrene im Verlauf einer Gestaltung eine 
Idee hat und sie sogleich realisiert. Dann allerdings 
gehört — im Falle eines Mißerfolges — viel neuer- 
licher Erfindungsgeist dazu, aus dem Schlechten das 


Beste zu machen oder viel innere Reife, um den Miß- 
erfolg hinzunehmen, ohne die Freude am weiteren 
Gestalten zu verlieren. Von Kindern ist solche Reife 
nicht generell zu erwarten; sie wäre zu wünschen. Und 
so kann es leicht geschehen, daß ein mißlungenes Experi- 
ment, das noch dazu ein liebgewonnenes „Bild“ zer- 
störte, jegliche weitere Experimenttätigkeit vereitelt. 

Die zweite Form, Experimente zu machen, ist seitens 
der Kunsterziehung sehr wünschenswert. Aber solches 
vorzügliche Verhalten setzt ein ebenso vorzügliches 
Ringsumkönnen voraus, das am ehesten durch die erste 
Form des Experimentes aufgebaut werden kann. Intui- 
tion, all das, was wir mit „schöpferisch“ umschreiben, 
jene zündende „Idee“, muß hinzukommen. Ich fasse 
zusammen: Das Experiment hat seinen Ort auf dem 
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Abb. 6 bis 8: An der Oberfläche beschädigtes Papier nimmt Farbe stärker an. Es kann beschädigt werden durch 


Einkratzen, Falten, Schmirgeln oder Abreißen. 


Was geschieht? Die dicht gepreßte Papieroberfläche gibt den Weg zu den Papierfasern frei. Hier saugt das Papier besser. 


eingefärbt. 








; Abb. 9 und 10: Ein Papierfetzen 
wurde mit Peligom aufgeklebt und 
dann wieder heruntergerissen. Das 
nach dem Abriß haftende Papier 
färbt intensiver und strukturiert 
ein. Schon vorher getrocknete Peli- 
gomstreifen haben die von der 
Wachsbatik her bekannte Wirkung. 


Ein gerissener Papierfetzen wurde 
mit Peligom aufgeklebt und dünn 





Abb. 10 





Abb. 12 


Abb. 11 und 12: Kombination oben angeführter Möglichkeiten. 


Wege zur Gestaltung. Es ist nicht notwendig zur 
Gestaltung. Aber es kann Gestaltung provozieren, er- 
möglichen, erweitern. 
1. Möglichkeit: 
Am Anfang steht ein Material. 
Das Material wird durch die Untersuchung ver- 
fügbar. 
Die gewonnenen Kenntnisse lassen Schlüsse auf Ver- 
wendungsformen zu. 
Das Experiment überprüft die Hypothesen. 
Die gewonnenen neuen Möglichkeiten werden Ge- 
staltungsabsichten zugeordnet. 
2. Möglichkeit: 
Am Anfang steht eine Gestaltungsabsicht. Diese 
Gestaltungsabsicht ist mit den herkömmlichen 
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Mitteln nicht zu realisieren (oder: bekannte mög- 
liche Mittel stehen nicht zur Verfügung). 

Material, mit dem bisher in gebräuchlicher Weise 
gearbeitet wurde, das zur Verfügung steht, wird 
grundsätzlich untersucht. 

Die Untersuchung läßt Schlüsse zu, daß dieses 
Material sich unter neuen Konstellationen in der 
gewünschten Art verhalten würde. 

Das Experiment überprüft die Hypothese. 

Bei gelungenem Experiment wird die Gestaltungs- 
absicht über das Experiment-Ergebnis realisiert. 


3. Möglichkeit: 


Am Anfang steht ein Zufallsergebnis. 
Der Zufall wird bewußt wiederholt im Experiment. 
Das Zufallsergebnis ist nunmehr „im Griff“, es 





Abb. 13 Abb. 14 


Auf den flüssigen Wasserfarbenfilm wurden einige Tropfen a) Brennspiritus, b) Azeton geträufelt. Sofort 


einer x-beliebigen Möbelpolitur „gerinnt“ der Farbfilm. 
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Abb. 15 


„organisierte“ sich die Fläche. c) Besprüht mit 





Abb. 16: Veränderung des Farbfilms durch wasserfremde Flüssigkeiten in gestalterischer Anwendung. 


kann als „neue Technik“ bewußt angewendet 
werden. 
Bestimmte Gestaltungsabsichten werden durch die 
neue Technik „machbar“. 

4. Möglichkeit: 
Ein Gestaltungsprozeß muß unterbrochen werden, 
da die vorhandenen Mittel dem weiteren Gestal- 
tungsziel nicht mehr gerecht werden. 
In Sonderaktionen werden Experimente angesetzt. 
Es werden brauchbare Wege gefunden. 
Die neuen Wege werden in den Gestaltungsprozeß 
übernommen. 

Es gibt viele Variationen für den Einsatz des Experi- 

mentes, das immer absichtsvolle Handlung und zielge- 


richtet ist. Dabei ist es letztlich unwesentlich, ob das 


Ergebnis der Zielvorstellung entspricht oder nicht. Denn 
das Experiment dient der Klärung, der Entdeckung des 
Unerwarteten und noch Unbekannten ebenso wie der 
Bestätigung des Vorgedachten. 

Darin unterscheidet sich das Experiment vom Spiel- 
charakter aleatorischer Verfahren, daß es einen bewuß- 
ten Beginn setzt, auf den es gerichtete Hoffnungen hat. 
Von diesem Beginn ab beobachtet es vorerst unkritisch 
und wertungsfrei offen die Abfolge der bestätigenden 
oder verwerfenden oder unerwarteten Erscheinungen. 
Das Experiment sammelt Erfahrungen aus Erscheinun- 
gen und Verhaltensweisen bei Material und Experimen- 
tator. Es sind drei Faktoren lebenspraktischer Bildungs- 
hilfe in ihm versammelt, die es legitimieren, eine vor- 
zügliche Position in der Kunsterziehung einzunehmen: 
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Abb. 17 





1. Bewußte Zielsetzung und Kombinationsbereitschaft 
auf der Basis der grundsätzlichen Kenntnis des zu 
erforschenden Objektes. 

2. Wache Beobachtung und aufnahmebereite Offenheit 
gegenüber allen Erscheinungen und Verhaltensweisen 
von Welt. 

3, Sammlung von Erfahrungen und der daraus in Mani- 
pulation und Reflexion gewonnenen Einsichten. 

Bis hierher ist das Experiment im Kunstunterricht noch 

nicht gestalterischer Natur. Aber es ist eine auf gestal- 

terisches Tun gerichtete Maßnahme. Erst die dritte Phase 
des Experimentkomplexes weist sich aus als Teil der 

Gestaltung. 


Die Erprobung fragt: „Was von den neuen Erfahrungen 
und daraus gewonnenen Einsichten könnte sich für das 
bildnerische Tun als brauchbar erweisen?“ Während das 
Experiment sich frei nach allen Möglichkeiten bewegt, 
nimmt die Erprobung eine zweckgerichtete Selektion 
vor. Hier werden die an der Sache möglichen „Tech- 
niken“ auf ihre Brauchbarkeit für Darstellungs- und 
Ausdruckswünsche geprüft. 

So schließt sich der Kreis, der mit der Manipulation 
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Abb. 18 


Wachsmalstifte verflüssigen sich bei/Hitzeeinwirkung. Auf erhitztem 
Grund lassen sie sich wie Olfarben vermalen. 

Während mit dem heißen Wind des elektrischen Föhns das Papier 
erhitzt wurde, zeichnete gleichzeitig der Wachsstift auf der heißen Unter- 
lage. Die Wachslagen standen reliefplastisch auf dem Papier. Über die 
Wachsfarbe wurde Plakatfarbe mit dem Finger verrieben. Leichtes Ab- 
schaben mit der Rasierklinge (ebensogut Messer, Schaber) brachte die 
abgebildete Wirkung. 


Abb. 18 und 19: Das Wachssgraffito ist zur Genüge bekannt. Hier bietet 
sich eine neue Form, sozusagen eine „Wachsradierung“, an. Dabei wird 
die ganze Fläche mit Wachs zugearbeitet und die Zeichnung mit dem 
Schaber hineingeritzt. Darauf wird das Blatt mit Skribtol eingeschwärzt. 
Die Tusche dringt in die Radierspur. Zum Abschluß wird das Blatt mit 
der Breitseite des Schabers abgekratzt. 


begann. Im Mittelpunkt steht die bildnerische Gestal- 
tung. Experiment mit der Farbe — wenn es nur Experi- 
ment bliebe, naturwissenschaftliche Reihung von Ver- 
suchen an Materialien, ohne die Absicht, sich ihrer zu 
bedienen — es hätte keinen Platz in der Kunsterzie- 
hung. Es kann nur gesehen werden im Rahmen der einen 
vorschöpferischen, vielleicht sogar schon schöpferischen 
Qualität „Neugierde“, die den wachen Menschen auf 
immer neue Wege schickt. 

Es ist die Frage, ob man das Experiment nach „Alters- 
gruppen“ eingrenzen kann. In allen Altersstufen gibt es 
Experimentsituationen, in denen die erste Experiment- 
frage: „Wie wirst Du Dich verhalten — so, wie ich es 
erwarte?“ gestellt wird. Das Experiment ist stets vom 
Grad des Vorwissens abhängig, das der Experimentator 
zum Experiment mitbringt. Ob aber das kleine Kind 
mit dem experimentiert, was dem Erwachsenen geläufig 
ist, oder aber der Erwachsene mit dem, was er noch 
nicht ergründete, sie haben beide eines gemeinsam: es 
erschließt sich ihnen die Welt um ein weiteres „Zimmer“, 
in dem sie heimisch werden möchten. 

Lautet jetzt die Frage: Hat das Experiment einen legi- 
timen Ort in der Kunsterziehung? Es ist wahrlich ein 
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Abb. 20: Reibung erzeugt Wärme. Wärme macht den Wachsmalstift weich und geschmeidig. Ist das Papier entsprechend (hier handelt es sich um glattes 


Kunstdruckpapier), so „rutscht“ der Wachsstrich auf dem Papier, wenn der Finger über das Papier reibt. 





Abb. 21: Anwendung des oben gezeigten Experimentes in der Bildgestaltung, Junge, 12 Jahre. 
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Experiment! Wird alle Kraft und Zeit darauf ver- 
wendet, so ist es möglich, daß die Gestaltung darüber 
vergessen wird. Für solches Experiment wäre kein Platz 
in der Kunsterziehung. Aber wenn es gelingt, das Ex- 
periment sinnvoll einzubauen, sozusagen ein integrie- 
rendes Experiment im Unterricht anzusiedeln, das nach 
allen Seiten befruchtet, dann allerdings hätte es einen 
legitimen Orr. 

Es fördert die Reflexion und ist gleichermaßen in der 
Erfindung neuer Kombinationen ein schöpferischer Akt. 
Es erprobt den Intellekt und gibt durch seine über- 
raschenden oder bestätigenden Ergebnisse dem Gemüt 


neue Fragen, Wege und Ahnungen auf. Es ist produktiv 
und führt dem bildnerischen Wissen neues Wissen zu. 
Es darf nur nicht die enge Bindung an die Gestaltung 
verlieren, Selbstzweck werden, intellektualistische Spie- 
lerei oder pseudowissenschaftliche Scheingenialıtät. 
Wenn schon das Experiment im Kunstunterricht ein- 
gesetzt wird, dann auch als exaktes Experiment mit 
„Sachen“, die vorher gründlich untersucht wurden. 
Wenn Ergebnisse angestrebt werden, dann solche, die 
neue bildnerische Mittel und Weisen werden können, 
die neue Gestaltungsmöglichkeiten, neue Gestaltungs- 
absichten einleiten. 





Abb. 22: Das „Durchdrückverfahren“ ist bekannt. Leider sind große tech- 
nische Vorbereitungen dazu notwendig (Glasplatte oder Kunststoffunter- 
lage, Walze usw.), und wegen der Schmutzgefahr empfiehlt es sich kaum 
für die unteren Jahrgänge. 

Der technische Vorgang wurde auf Wachsmalstift und Papier übertragen 
(mit Wachsmalstiften zugestrichenes Papier als Farbträgerplatte). Übrigens: 
Dies ist ein Durchdrückverfahren, sowohl seitenverkehrt, als auch seiten- 
richtig zu arbeiten. 


Abb. 23: Nur das Farbblatt für Schwarz wurde aus Zeichenpapier ge- 
fertigt. Rot und Grün aus dünnem Durchschlagpapier. Das schwarze Farb- 
blatt wird immer in einem markierten Paßwinkel angelegt. 

1. Die schwarze Zeichnung wird mit dem Bleistift „durchgedrüct“. 

2. Das rote Farbblatt wird unter das schwarze gelegt (Durchdruck). 

3. Das grüne Farbblatt wird unter das schwarze gelegt (Durchdruc). 

Auf diese Art ist mit der Wachsmalkreide ein präzises Arbeiten, wie sonst 
in keiner Weise, möglich. 


Abb. 24: Anwendung des Durchdrückverfahrens mit rechteckigen Wachsfarbflächen 


auf dem Farbträgerpapier (Ausschnitt). 
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FARBIMPRESSIONEN VOM 


PRAGER INSEA-KONGRESS 


1966 


Die Farbe macht eine Kinderkunstausstellung erst richtig 
„farbig“! Das ist kein billiges Wortspiel und vor allem 
ist es nicht selbstverständlich! Ausstellungen von Kinder- 
zeichnungen vor zwei oder drei Generationen standen 
nicht in dem Maße im Zeichen der Farbe wie dies 1966 
in Prag der Fall war. Es gab lange Zeiten, in denen die 
Zeichnung als das reinere und edlere Element in der 
bildhaften Aussage der Maler galt und die Farbe fast 
als ein zu sinnenhaftes Zugeständnis an die banale Wirk- 
lichkeit eingeschätzt wurde. Man braucht dabei nicht 
unbedingt bis zu Schiller und Peter von Cornelius zu- 
rückzugehen, in deren Zeit man im „Karton“ die ent- 
scheidende Leistung sah. 

Es genügt, wenn wir uns an unsere eigenen Berufs- 
bezeichnungen erinnern. Wir sind in Deutschland im 
Bewußtsein der Allgemeinheit immer noch die „Zeichen “- 
Lehrer, die im „Zeichen“-Saal unterrichten. In England 
gibt es den „drawing“-master, in Italien den professore 
di „disegno“, in Frankreich den professeur „de dessin“, 
in Skandinavien den „Teckningslärar“ usw. Der Profes- 
seur „de dessin“ war ja auch in Prag noch wirklich ver- 
treten: es genügte in die französische Abteilung zu 
gehen, um ihn in seinen Unterrichtsergebnissen noch 
leibhaftig vor sich zu sehen. Virtuose Leistungen einer 
letztlich auf Ingres zurückgehenden Zeichenkunst mit 
dem Bleistift und dem Rötel waren hier zu bewundern. 
Trotzdem war Prag ein überwältigendes Erlebnis der 
Farbe! 

Nicht etwa, daß viele kühne Neuerungen zu finden 
gewesen wären, sondern man konnte den Eindruck 
haben, daß die Farbe der großen Malerei der ersten 
Hälfte unseres Jahrhunderts nunmehr auf breitester 
Basıs von der Kunsterzieherschaft der Welt bewältigt 
und in ihren Unterricht eingebaut worden ist. 

Es gibt verschiedene Verfahrensweisen, den dort ge- 
zeigten Reichtum der Farbe abzustecken. Man kann sie 
von Fall zu Fall nach Bedarf anwenden. Nimmt man 
die Komponente Zeit, so bietet die frappierendste Über- 
raschung die russische Ausstellung. Was hier zu sehen 
war, war die virtuose Malerei des Realismus des aus- 
gehenden 19. Jahrhunderts mit allen Raffınessen der 


Abb. 1: 
Frankreich, 
„Mein Garten“, 
Deckfarbe, 

5 Jahre. 





Valeurmalerei in der Abwandlung der Gegenstands- 
farbe zur Erscheinungsfarbe. Viele werden sofort 
das Stichwort des „Sozialistischen Realismus“, also einer 
ideologisch bedingten Einstellung zur Farbe, bereit 
haben. Man kann sich natürlich damit zufriedengeben. 
Man wird aber weiter fragen können, warum andere 
sozialistische Staaten sich davon distanzieren. Man wird 
weiter die Frage stellen können, warum die Themen 
der russischen Ausstellung großenteils nicht aus der 
heutigen Wirklichkeit, sondern vorwiegend aus der 
Märchen- und Geschichtswelt stammen, und so wird 
man schließlich auch zu der Meinung kommen können, 
daß es sich bei dem aufgezeigten Phänomen mehr um 
ein nationales Problem, um eine notwendige Durch- 
gangsstufe handelt, welche von den Russen heute als 
Volk bewältigt werden muß. 

Ähnlich der Vergangenheit verhaftet ist Frankreich, 
wenn auch die Gruppe moderner Kunsterzieher, die ur- 
sprünglich sehr klein und bescheiden war, von Kongreß 
zu Kongreß an Bedeutung gewinnt. Zu ihr gehört das 
herrlich unbekümmert hingemalte Bild „Mein Garten“ 
eines Fünfjährigen. Pariser Kindergärten haben uns 
schon auf manchen Kongressen überraschende Farb- 
wunder beschert. Der noch lebendigen Vergangenheit 
französischer Malerei möchte man die figürliche Kom- 
position zuteilen, welche die Strichführung van Goghs 
mit der Farbskala Bonnards verbindet, ein Bild von 
spontan packender farbiger Kultur! Daneben aber setzt 
sich Frankreich, der Erbverwalter des Ideengutes von 
Descartes, in vielen laufenden Metern Ausstellungsfläche 
in kritisch- verstandesmäßig durchdachten Farbreihen 
und Graustufen mit dem Symptom Farbe als solchem 
auseinander. 

Die nahe Verwandtschaft zu diesem rationalistischen Teil 
der französischen Kunsterziehung scheint sich in der zu 
Ostern 1966 in der Brüsseler INSEA-Arbeitstagung groß 
und wirkungsvoll vorgestellte Bewegung „Positive Ästhe- 
tik“ zu dokumentieren. Alles ist hier aufgeschlüsselt und 
planmäßig durchdacht und in vielen hunderten reich- 
beschrifteten Bilddokumenten illustriert und belegt. Es 
scheint kein Zufall zu sein, daß die Ausstellung der 
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Abb. 6 
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„Positiven Ästhetik“ mehr Lehrerarbeiten als Schüler- 
arbeiten aufweist. Die gedankliche Auseinandersetzung 
mit Form und Farbe führt — abgesehen von den häufig 
eingestreuten Surrealismen — in die unmittelbare Nähe 
des Kubismus und Konstruktivismus. Der Farbauftrag 
ist gemäß der gedanklichen Auseinandersetzung nicht 
spontan und leidenschaftlich, sondern kühl-berechnend 
und fast immer kunstgewerblich korrekt. 

Den weitaus größten Raum der Prager Ausstellung 
nahm aber die Farbauffassung des Expressionismus ein. 
Ein Großteil der europäischen Kunsterziehung des 20. 
Jahrhunderts ist ja nicht auf das verstandesmäßig ver- 
mittelte „Lehr- und Lernbare“ des Zeichen- und Mal- 
unterrichtes eingestellt, sondern gibt der pädagogischen 
„Entbindungskunst“ den Vorzug, das heißt, er weckt 
suggestiv im Schüler eine lebendig-dramatische Vorstel- 
lung vom Thema, beflügelt damit die Phantasie und 
wartet dann auf das Strömen der Gestaltungskräfte 
und — auf fertige,ausstellungsreife Blätter! Dies ist aber 
ein typisch expressionistischer Gestaltungsvorgang! Die 
Parallele zum Expressionismus ist deutlich sichtbar und 
das Ergebnis rechtfertigt — im großen gesehen — diese 
Verfahrensweise. 

Es war also für das Auge ein Fest, mit Maßstäben dieser 
Art durch die Ausstellungsbereiche Österreichs, Hol- 
lands, der Tschechoslowakei, Englands, der beiden Teile 
Deutschlands und anderer Nationen zu gehen. 

Als Beispiel für die expressive Farbigkeit sei zunächst 
der „Bergsee“ aus Finnland mit seiner großen Zucht der 
Farbe in Rot/Braun-Stufen sowie im Spannungskontrast 
warm-kalt, Landschaft-Himmel abgebildet, der — wie 
es sich für ein expressives Bild gehört — die entspre- 
chende seelische Aussage gibt, nämlich: Monumentalität 
und Einsamkeit der Landschaft. 

Ein Symbol für die expressiv-vitale Farbdynamik der 
Österreicher ist die „Schöne Madonna“! Die ganze spät- 
gotische und barocke Herrlichkeit dieses Landes mit 
Glockengeläut und religiöser Inbrunst liegt darin. Es 
fällt schwer anzunehmen, daß ein Kind mit den Mitteln 
der Sprache, die doch immer eine weitestgehende und 
oft nur dürftig-anschauliche Abstraktion darstellt, eine 
ähnlich gültige Aussage und Gestaltung vollbringen 
kann. 

Österreich ist auch das Land besonderer musikalischer 
Tradition. Die Synästhesien,d. h. die bildhaften Gestal- 
tungen der Musik,haben dort Heimatrecht. Viele Bezeich- 
nungen z. B. „Klang“ (Farbklang), „Ton“ (Farbton) 
usw. unterstreichen die Gemeinsamkeiten der beiden 
musischen Disziplinen auf höherer Ebene. Man möchte 
fast sagen: es sind die reinsten Versuche, Farbe zum 
„Klingen“ zu bringen — Sie beachten erneut den musi- 
kalischen Fachausdruck! Ein eigenes Institut in Wien 
widmet sich diesem interessanten Doppelbereich. 

Es mag hier eingefügt werden, daß auch die Farbe als 
therapeutisches Mittel in der Ausstellung vertreten war. 
Ein Aquarell trug die charakteristische Unterschrift: 
„Beschäftigungstherapie Herbst 1965“, „Neues Morgen- 
rot der Seele zieht auf“, 

Abb. 2: Rußland, „Frühling“, Gouache. 

Abb. 3 und 4: Frankreich, „Figürliche Komposition“, Wachskreide 
gestrichelt, daneben Detailaufnahme. 

Abb. 5: Finnland, „Einsamer Bergsee“, Deckfarbe, zum Teil ausgewaschen, 
Mädchen, 18 Jahre. 


Abb. 6: Belgien, „Figurengruppe unter Bäumen“, Lehrerarbeit, Gruppe 
„Positive Ästhetik“, Tempera (Ausschnitt). 





Abb. 7: Österreich, „Madonna mit Kindern“, Abb. 8: Tschechoslowakei, „Mädchen“, Deckfarbe, Mädchen, Abb. 9: Deutsche Demokratische Re- 
Decfarbe, Junge, 9 Jahre. 9 Jahre, Volkskunstschule Prag. publik, Selbstporträt mit Vorstudien, 
Deckfarbe, Junge, 13 Jahre. 





Abb. 10: Österreich, Beethoven: „Trauermarsch aus der Eroika“, Pastell. 
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Abb. 11: Finnland, „Wald“, Wasserfarbe auf geknittertem Papier, 
Mädchen, 19 Jahre. 


Interessant waren die Porträtversuche aus dem mittel- 
deutschen Raum mit beigegebenen Vorstudien, aus denen 
gewissenhafte Vorarbeit erkennbar wird. Diese Art des 
Umganges mit Farbe entspricht wohl am meisten der 
Arbeitsweise ernsthafter Künstler und kann damit für 
die Werkbetrachtung fruchtbar werden. 

Groß war auch der Bereich der Farbumsetzungen in 
handwerklich graphische Techniken; zwei Beispiele, ein 
Knitterpapier aus Finnland und eine Wachs-Sgraffito- 
arbeit aus der CSSR mögen hier stellvertretend für 
hundert andere stehen. 

Die nachexpressiven Stile der Malerei, Tachiısmus und 
verwandtes waren in Prag weniger vertreten. Das mag 
mehrere Gründe haben: zunächst die Tatsache, daß sie 
in ihrer Gegenstandslosigkeit der kindlichen Phantasie 
weniger liegen, dann aber auch in vielen Ländern eine 
noch hineinspielende anders orientierte ideologische 
Grundeinstellung, am meisten aber wohl den zu geringen 
zeitlichen Abstand haben. Die gegenwärtigen Experi- 


Abb. 12: Tschechoslowakei, Architekturgruppe, Wachs-Sgraffito, 
16 Jahre. 


mente der Maler sind noch zu gärend, zu uneinheitlich 
und zu unübersichtlich, um schon in größerem Maße 
planmäßig in den Unterricht eingebaut zu werden. — 
Die Finnen experimentieren dabei sehr viel und sehr 
modern. Als Beispiel sei die Struktur „Wald“ vor- 
gestellt, Farbe auf strukturiertem Schaumstoff. 

Noch ein Wort zur Kongreßstadt Prag, der Stadt mit 
dem Epitheton „die Goldene“. Für alle Kongreßteil- 
nehmer war sie ein Erlebnis! Man kann ihren Namen 
in einem Atemzug und mit begründeten Assoziationen 
zusammen mit Salzburg und Florenz nennen. Der herr- 
liche Zusammenklang von Fluß, Höhen und reicher 
historisch gewachsener Bauweise rechtfertigt dies. In 
Prag ist die Zeit stille gestanden, Prag lebt aus dem 
Reichtum seiner Vergangenheit, es ist zur romantischen 
Stadt geworden. Der Kongreß aber war Kontakt zur 
weiten Welt wie auch zur Gegenwart und dies war sein 
besonderes Verdienst. 





Abb. 13: Finnland, „Waldstruktur“, Farbe auf Schaum-Kunst- 
stoff, Mädchen, 17 Jahre. 
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